




























































































hergestellt. Weiter wurde neben dem Briefkasten der Lupe ein Präfektur- 
Kasten angebracht, der Anregungen und Kritiken von Schülern aufnehmen 
sollte. Leider umsonst: Niemand wollte anregen oder kritisieren. Schließlich 
wurde wieder mit dem Verkauf von Milch begonnen, der schon längere 
Zeit zugunsten des Geschäftes mit Brausegetränken eingestellt war. 

Weiter unternahm es die Präfektur, prominente Hamburger des politi¬ 
schen und kulturellen Lebens als Referenten und Diskussionsleiter für schu¬ 
lische Veranstaltungen zu gewinnen — eine Bemühung freilich, die nicht so 
recht fruchten wollte. Hauptsächlich der Initiative der jetzigen Klasse 12a 
verdankte es die Oberstufe, daß sie an einem Podiums-Gespräch mit dem 
Intendanten der Hamburger Staatsoper Dr. Rolf Liebermann über die 
problematische und damals vieldiskutierte Absetzung der Brecht-Oper „Auf¬ 
stieg und Fall der Stadt Mahagonny“ teilnehmen konnte. Das Verdienst 
an dieser Veranstaltung läßt sich nur zum geringsten Teil auf das Konto 
der Präfektur verbuchen. Ihr hingegen gelang es, einen der bedeutenderen 
Journalisten des Nachrichtenmagazins „Der Spiegel“, den stellvertretenden 
Chefredakteur Conrad Ahlers, für einen Vortrag mit anschließender Dis¬ 
kussion über das Pressewesen im allgemeinen und den Spiegel im besonderen 
zu verpflichten. 

Unterdes ergab eine Nachfrage in den einzelnen Klassen, daß nach mehr¬ 
maligen Anstößen durch die Präfektur die Aktion „Ostzonen-Pakete“, die 
schon seit längerer Zeit in Lethargie versunken war, wieder Aufschwung ge¬ 
nommen hatte und fast alle Klassen wieder Geschenke in den Osten 
Deutschlands sandten. Dieses Ergebnis war besonders deswegen erfreulich, 
weil das Weihnachtsfest vor der Tür stand. 

Erfolgreich war auch die Tätigkeit auf dem Gebiet der Filmvorstellungen. 
Gleich zu Beginn der Amtsperiode konnte das problemträchtige Kino-Stück 
„Kinder der Straße“ gezeigt werden; es folgte ein Film, der die Berliner 
Geschehnisse vom 13. August in aller Deutlichkeit beleuchtete: „Berlin — 
nach dem 13. August 1961“. Bald darauf lud ein weiterer Film zum abend¬ 
lichen Zusammenkommen im Christianeum ein: „Canaris“. Etwa zur glei¬ 
chen Zeit konnte das Christianeum mit Genugtuung feststellen, daß seine 
Teilnehmer am „Drei-Gymnasien-Sportfest“, das sich nun schon über einen 
längeren Zeitraum hingezogen hatte, mit knappem Vorsprung vor den 
Sportlern des Johanneums den Sieg für ihre Schule errungen hatten. Zudem 
wurden weitere Wettkämpfe innerhalb des Christianeums oder auch gegen 
andere Gymnasien organisiert. 

Währenddessen machte sich die Präfektur auf einen vielfach aus Schüler- 
kreisen geäußerten Wunsch hin an die Aufgabe, eine einheitliche Verfassung 
der Schülermitverantwortung zusammenzustellen, und verteilte an alle 
Klassen je ein Exemplar der neuen Konstitution, die der Schülerrat vorher 
ratifiziert hatte. Diese Zusammenstellung war unbedingt notwendig und 
hätte schon lange erfolgen müssen; denn seit Jahren existierten mannigfache, 
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voneinander verschiedene Verfassungen, und man war nie einig darüber, 
welche nun absolute Gültigkeit besitze. Jedoch, dieser Mißstand war nun 
abgeschafft. 

Nachdem alles seinen ordentlichen Gang genommen hatte, löste Wolf 
Scheschonka den Oberpräfekten Jens Christensen ab. 

Im Februar 1962 bewies in Hamburg die Natur ihre allgewaltige Macht 
über jedes menschliche Werk, indem sie große Teile der Stadt überflutete, 
dabei über dreihundert Menschenleben forderte und mehrere Tausende 
Hamburger obdachlos machte. Für diese Menschen, die ihr sämtliches Hab 
und Gut verloren hatten, sammelte das Christianeum, und alle gaben: die 
Schüler, manche Klassen gemeinsam, das Lehrerkollegium und die Präfektur. 
Im Namen des Christianeums konnten 1632,— DM auf das Konto „Flut¬ 
hilfe“ überwiesen werden, wofür heute noch einmal allen Spendern gedankt 
sei. Hinzu kamen 60,— DM als Einspielergebnis eines Jazz-Konzertes, das 
die „Seaport Seven“ zugunsten der Flutgeschädigten im Christianeum ver¬ 
anstaltet hatten. Erwähnt muß hier auch werden, daß einzelne Schüler 
ganze Tage und mehrere geschlossene Klassen ihren Wandertag damit 
verbrachten, in geschädigten Gebieten beim Aufräumen und Wiederher¬ 
stellen der Ordnung zu helfen. 

Trotz der traurigen Ereignisse ging das schulische Leben weiter. Es wur¬ 
den mehrere Filme gezeigt, so das spannende Kriminal-Stück „An einem 
Tag wie jeder andere“, der Querschnitt durch die Stummfilm-Komik „La¬ 
chen ohne Ende“ und „Das Spiel ist aus“ nach dem gleichnamigen Roman 
von J. P. Sartre. Auffallend an diesen Vorführungen war, daß sich immer 
weniger Christianecr, dafür aber umso mehr Leute, die nicht zum Christia¬ 
neum gehören, als Publikum einstellten. Nebenher machte die Präfektur 
Anstalten, einen Schüleraustausch Polen—Bundesrepublik durchzuführen. 
Nachdem alle zuständigen westdeutschen Stellen und selbst das Auswärtige 
Amt dem Vorhaben ihre Zustimmung gegeben hatten, gingen mehrere 
Briefe an die polnische Militärmission in Berlin und an polnische Zeitungen 
und Verleger mit der Frage, ob nicht ein Schüleraustausch organisiert wer¬ 
den könne. Jedoch die Zeitungen und Verleger antworteten gar nicht erst, 
und die Militärmission beschicd, es gebe keine Möglichkeit. Die Antwort 
auf eine Anfrage bei dem „Zeit"-Redakteur Marcel Reich-Ranicki, der schi- 
gute Verbindungen nach Polen hat, ergab, daß tatsächlich die letzte Mög¬ 
lichkeit gescheitert war. Gegen Ende ihrer Amtszeit zeigte die Präfektur 
dann noch zwei Filme: „Amphitryon“ und „Hitzewelle“. 

Heute nun steht sie vor der Frage, ob sie zu ihrer Zeit die Institution 
„Präfektur“ tatsächlich zu einer Variete-Direktion herabgemindert hat oder 
ob es ihr gelungen ist, einen großen Teil der Christianecr zur freiwilligen 
Mitarbeit heranzuziehen. So, wie die Dinge heute stehen, kann man eine 
endgültige Antwort noch nicht geben, es sei denn: weder — noch. Endgülti¬ 
ges läßt sich vielleicht am Ende der nächsten Präfektur, vielleicht auch erst 
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noch später sagen. Die scheidende Präfektur möchte hiermit noch einmal 
allen ihren Mitarbeitern, dem jederzeit hilfsbereiten Lehrerkollegium und 
ganz besonders dem Herrn Direktor, der ihr immer Verständnis entgegen¬ 
brachte und mit seinem Rat zur Seite stand, ihren Dank aussprechen. 

Die Präfektur 
i. A. Wolf Scheschonka, Oberpräfekt, 

Joachim Krüger, Schulsprecher 

Dr. Rudolf Ibel 

Der mit dem Schulleben Vertraute weiß, daß neben dem Einschnitt, der 
durch den Beginn eines neuen Schuljahrs zu Ostern gesetzt wird, auch der 
Herbsttermin eine gewisse Zäsur zu bezeichnen pflegt, nicht zuletzt durch 
Veränderungen im Kollegium. Im Herbst 1962 nun ist Dr. Rudof Ibel in 
den Ruhestand getreten. Es kann nicht zweifelhaft sein, daß dieser Augen¬ 
blick im Leben eines Mannes, der seit 1924 im Schuldienst stand, aus der 
persönlichen Sicht von einschneidender Bedeutung ist. Aber mit dem 
Deutschlehrer Dr. Ibel — denn das war er doch vor allem, so daß man fast 
vergessen konnte, daß er auch andere Fächer unterrichtete, Geschichte und 
Englisch — tritt eine Persönlichkeit ab, die seit 1950 für Schüler und Kolle¬ 
gium das Gesicht des Christianeums entscheidend mitbestimmt hat. So ist 
gewiß auch für das Christianeum, insbesondere aber für den Deutschunter¬ 
richt dieser Schule, durch diese Pensionierung ein Einschnitt gegeben: Es 
wird nicht mehr so sein wie mit Dr. Ibel; das Bild wird ein anderes werden 
müssen. 

Sein Temperament, seine engagierte Anteilnahme, sein anregendes Ge¬ 
spräch, seine Freude an den Gegenständen seines Unterrichts haben in den 
letzten Jahren dem, der genauer hinsah, doch nicht verbergen können, daß 
„der alte Ibel“, wie er sich wohl selbst nannte, ungewohnt müde erscheinen 
konnte. Seine durch eine Kriegsbeschädigung beeinträchtigte Gesundheit 
machte ihm zu schaffen; er war des täglichen aufreibenden Schulbetriebs 
oftmals überdrüssig: „Ich mag nicht mehr!“ Nicht eine allgemeine Müdigkeit 
drückte sich in erster Linie darin aus, sondern es wurde dann deutlich, daß 
ihm zu wenig Zeit und Kraft blieben für seine literaturwissenschaftlichen 
Arbeiten, die ihm so unendlich am Herzen liegen. Dr. Ibel gehört zu den 
wenigen Lehrern, die neben der Arbeit in der Schule durch ihr Leben hin¬ 
durch wissenschaftlich gearbeitet haben. Von 1928 bis in die jüngste Zeit 
hinein reichen seine Veröffentlichungen und seine Tätigkeit als Herausgeber, 
von den Plänen für die Zukunft ganz zu schweigen. So liegen von Rudolf 
Ibel bisher u. a. vor: 2 Bände „Weltschau deutscher Dichter“ (Goethe, Schil¬ 
ler, Hölderlin, Kleist, Novalis, Eichendorff, Mörike, Droste), „Der junge 
Goethe“, „Gestalt und Wirklichkeit des Gedichts“, „Hölderlin und Dioti- 
ma“, „Heinrich v. Kleist“; herausgegeben hat er die Jahrbücher „Das Ge- 
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dicht“ 1941-44 und 1954-59, ferner die umfangreiche Reihe „Grundlagen und 
Gedanken zum Verständnis klassischer Dramen“, wobei er viele Hefte 
selbst verfaßte und hoffentlich noch weitere bearbeiten wird. 

Eine solche Arbeit kann nur jemand leisten, der bis ins Tiefste angerührt 
ist von der Dichtung. Sein Ergriffen-Sein, die Begeisterung, sein Einfüh¬ 
lungsvermögen spürt man immer, wenn er von Dichtung spricht. Hinzu 
tritt ein enormes Wissen. In diesem Verhältnis zum sprachlichen Kunstwerk 
scheint mir auch die Wurzel seines pädagogischen Wirkens zu liegen. Er 
will mitteilen, hinführen zu dem, was ihn bewegt. Man muß es schon ein¬ 
mal erlebt haben, wenn er ein Gedicht interpretiert, etwa bei Kursen im 
Institut für Lehrersortbildung, am besten aber im Unterricht vor und mit 
einer Klasse. Dann wird man verstehen, daß es ihm gelingen konnte, so 
vielen Schülern den Weg zur Dichtung zu öffnen. Darüber hinaus fanden 
seine Kollegen ihn stets bereit, durch Rat und Anregung zu helfen, seine 
Erfahrungen und Kenntnisse mitzuteilen. 

Eine seiner Wirkungsstätten hat er nun verlassen. Da ist ein Ende gesetzt. 
Aber wenn es richtig ist, daß die Beschäftigung mit dem dichterischen 
Kunstwerk für ihn am Anfang stand und immer bestimmende Grundlage 
war, dann wird die Einschränkung zu einem höchst sinnvollen Schritt, der 
nicht die Altersruhe sucht, sondern zurückführt auf das Wesentliche. Denn 
nur die Befreiung von den Pflichten des Dienstes gibt Raum, die mit dem 
Alter wachsende Fülle der Erfahrungen und Erkenntnisse zu ordnen und 
zu fixieren. 

Dr. Ibcl wird uns im Christiancum fehlen, nicht aber werden wir, so ist 
zu hoffen, auf anregende Gespräche und Ratschläge verzichten müssen, und 
bleiben werden uns seine Schriften, denen sich weitere zugesellen mögen, 
uns zur Freude und zum Nutzen. 

Wir wünschen Dr. Rudolf Ibel noch viele Jahre mit der Dichtung und in 
ihrem Dienste! Tietjens 

Dr. Max Raabc — 80 Jahre am 31. 1. 1963 

Am 31. Januar 1963 werden achtzig Jahre seit dem Tage verflossen sein, 
an welchem Herr Dr. Max Raabe, der Vorsitzende des Vereins der Freunde 
des Christianeums, in Pinneberg geboren wurde. 

Nach dem Besuch der Rektoratsschule in seinem Geburtsort trat er in die 
Sexta des damaligen „Königlichen“ Christianeums ein; im Jahre 1902 
bestand er unter Befreiung von der mündlichen Prüfung das Abiturienten¬ 
examen. Es folgten drei Jahre des Studiums der Rechtswissenschaften, das 
am 22. Dezember 1905 mit dem Referendarexamen seinen Abschluß fand. 
Als Referendar absolvierte er die verschiedenen Stationen der Ausbildung 
in seiner holsteinischen Heimat; in Leipzig erwarb er die Würde eines 
Doktors beider Rechte. 

Als Dr. Raabe am 27. Juni 1910 die große juristische Staatsprüfung in 
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Berlin mit dem Prädikat „gut“ bestanden hatte, standen dem jungen Asses¬ 
sor viele Möglichkeiten der juristischen Tätigkeit offen. Ihm war bereits 
als Referendar von dem angesehenen Rechtsanwalt Nickels in Altona ange¬ 
boten worden, bei diesem später als Sozius einzutreten. Dieses Angebot 
erschien so verlockend, daß Dr. Raabe, der sich früher wohl die Beamten¬ 
oder Richtertätigkeit als Ziel gesetzt hatte, sich entschloß, Rechtsanwalt zu 
werden. Am 15. Juli 1910 trat er als Teilhaber in die Praxis von Dr. 
Nickels ein. — Er hat diesen Entschluß nie bereut. — Der im Jahre 1912 mit 
der Tochter Hilda des Justizrats Engelbrecht geschlossenen Ehe entspro¬ 
ssen zwei Söhne und zwei Töchter. Der ältere Sohn — ebenfalls Jurist — 
fiel im August 1944 als Oberleutnant und Batteriechef in Rumänien, — in 
demselben Raum, in welchem sein Vater 26 Jahre vorher gekämpft hatte. 
Der zweite Sohn und der Schwiegersohn üben gemeinsam mit Dr. Raabe 
die Anwaltspraxis aus. 

Die glückliche Ehe fand im Jahre 1959 durch den Tod der Ehefrau ihr 
Ende. 

Am ersten Weltkrieg nahm Dr. Raabe vom Anfang bis zum Ende teil, 
zunächst als Kanonier, dann als Leutnant der Feldartillerie. 

Nach Beendigung des Krieges und der Wiederaufnahme der anwalt¬ 
lichen Tätigkeit starb unerwartet der Seniorpartner Justizrat Nickels. Da 
Dr. Raabe die Arbeit der umfangreichen Anwalts- und Notariats-Praxis 
nicht allein bewältigen konnte, war er genötigt, einen Sozius aufzunehmen. 
Er fand diesen in Herrn Dr. Kober. Die beiden Partner haben bis zum Tode 
des Herrn Dr. Kober im Jahre 1960 in harmonischer Weise zusammen 
gearbeitet und die Praxis weiter ausgedehnt. 

Das Leben Dr. Raabes wurde niemals ausschließlich durch seine juristische 
Tätigkeit ausgefüllt. Die Arbeit des vielbeschäftigten und bekannten An¬ 
walts und Notars brachte die Gefahr der Einseitigkeit mit sich. Ihr ist er 
dadurch begegnet, daß er die Zeit fand, sich auch mit anderen Dingen zu 
beschäftigen. In der Literatur gilt sein besonderes Interesse der Landeskunde 
und der Geschichte seiner meerumschlungenen Heimat. Den körperlichen 
Ausgleich fand er in der Pflege des großen Gartens seines Grundstücks, in 
ausgedehnten Reisen zu Lande und zur See und endlich in seiner Liebe zum 
Alpinismus. In jüngeren Jahren war er ein begeisterter Bergsteiger, der 
manche schweren Klettertouren unternahm. Seit dem Jahre 1908 ist er 
Mitglied des D. und Oe. Alpenvereins. 

Dr. Raabe entstammt einem alten holsteinischen Bauerngeschlecht. Die 
Liebe zur Landwirtschaft liegt ihm im Blut. Von seiner Jugend an war es 
sein stiller Wunsch, einmal selbst Eigentümer eines Bauernhofes zu sein. 
Diesen Wunsch konnte er erfüllen, als sich im Jahre 1925 die Gelegenheit 
bot, einen Bauernhof in der Nähe des Dorfes Mühlenbarbek, aus dem die 
Familie Raabe stammt, zu erwerben. Mit Horaz durfte er freudig rufen: 
„Hoc erat in votis: modus agri non ita magnus!“ Seit dieser Zeit hat 
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Dr. Raabe nach Möglichkeit jeden Sonntag auf dem „Marienhof“ zugebracht 
und sich um die Bewirtschaftung gekümmert. 

Dr. Raabe ist ein überzeugter Anhänger des humanistischen Bildungs¬ 
ganges. Er hat es oft ausgesprochen, daß er dem Christianeum viel ver¬ 
danke, sowohl durch die Ausbildung im logischen Denken, als auch durch 
die Einfühlung in die Kultur der Antike, die ja eine der Grundlagen des 
Abendlandes bildet. In der Schulzeit habe er zwar manches Mal über die 
Anforderungen geseufzt, die auf allen Wissensgebieten, besonders auch im 
Unterricht in den alten Sprachen gestellt wurden; später habe er erkannt, 
wie wertvoll diese Schulzeit gewesen sei und welche Bedeutung sie für sein 

Leben hatte. 
Dr. Raabe fühlte sich daher dem Christianeum stets in dankbarer Treue 

verbunden. Sowohl seine beiden Söhne als auch ein Enkel haben auf seinen 
Wunsch das Christianeum besucht. 

Als im Jahre 1938 im Anschluß an das 200jährige Jubiläum der Schule 
auf Anregung des damaligen Direktors, des Herrn Lie. Dr. Lau, der Verein 
der Freunde des Christianeums gegründet wurde, war Dr. Raabe bereit, 
das Amt des Vorsitzenden zu übernehmen, das er bis heute ununterbrochen 
verwaltet hat. Es ist sein Verdienst, daß der Verein sich seine Selbständig¬ 
keit nicht durch staatlichen Eingriff hat nehmen lassen und er nach Be¬ 
endigung des Krieges seine alten Aufgaben wieder erfüllen konnte. Dr. Raabe 
war es, von dem die Anregung ausging, daß der Verein dem Ge¬ 
dächtnis der im zweiten Weltkrieg gefallenen Christianeer ein würdiges 
Ehrenmal errichten möge. Seine unablässigen Bemühungen galten der 
Durchführung dieses Planes. Ihm gilt unser besonderer Dank dafür, daß der 
Verein am 13. November 1960 dem Christianeum dies Ehrenmal über¬ 
geben durfte. 

Wir alle, die wir Herrn Dr. Raabe kennen und hoch schätzen, wünschen 
ihm, daß er noch manche Jahre sich seine geistige und körperliche Frische 
erhalten möge. Mit Horaz, seinem alten Mentor aus längst entschwundenen 
Primanerzeiten, bitten wir, es möge ihm valido gewährt sein, senectam 
degere integra cum mente nec cithara carentem! 

Senatspräsident i.R., Ludwig H. Willers 

Pastor Ludwig Götting Niemand lasse den Glauben daran fahren, 
daß Gott durch ihn seine große Tat tun will* 

Wir kennen und gebrauchen alle gern Ausdrücke, die in einfacher Kürze 
einen Sachverhalt aussprechen, der in Wirklichkeit weitgehender Begründung 
eigentlich bedürfte. Wir sagen, wenn wir in irgendeiner Sache das Gefühl 
haben, nicht dem ernstzunehmenden Anspruch gerecht geworden zu sein: Ich 

* Predigt zum Reformationsfest am 31. Oktober 1962, gehalten vor der Unter- und 
Mittelstufe des Christianeums in der Christuskirche in Othmarschen 
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war nicht in Form. Wir urteilen über sportliche Leistungen und meinen zum 
Beispiel: Germar war nicht in Form. Wir verfolgen mit beteiligter Leiden¬ 
schaft ein Fußballspiel und stellen fest: Uwe Secier war heute nicht in Form. 
Wir spielen gegen eine andere Klassenmannschaft, verlieren und erklären das 
Debakel mit der Entschuldigung: wir waren nicht in Form. Wir verbauen 
eine Lateinarbeit, suchen nach dem Grund und behaupten: ich war nicht 
in Form. 

Wir können nur so sprechen, begründen und reden, weil uns im Zusammen¬ 
hang mit dem jeweiligen Vorgang und in Bezug auf die Sache ein Maßstab 
vorschwebt, der „die Form“ ausmacht, an dem wir vergleichsweise ablesen, 
was wir geleistet haben, was wir können und was uns nicht gelungen ist. 

Jeder von uns, der urteilt, prüft, vergleicht und wertet, richtet sich nach 
einem solchen Maßstab — kennt den Zustand, der dem erforderlichen „in 
Form sein“ entspräche. Daraus folgert sehr einfach und einleuchtend, daß die 
Entscheidung für uns dort fällt, wo wir den Maßstab wählen — ob wir ihn 
anspruchsvoll suchen und anwenden oder billig und ungenau. 

Wir feiern heute das Reformationsfest. Wir schätzen als Schüler solche 
Tage, weil sie das Einerlei unseres Schülerdaseins — so meinen wir jedenfalls 
gelegentlich — in angenehmer Weise unterbrechen. Anstatt sechs Stunden Un¬ 
terricht vielleicht diesmal nur eine Stunde geduldigen Zuhörens in der Kirche. 
Eine gute Sache! Ich gestehe freimütig, daß ich während meiner Schulzeit im 
„altehrwürdigen Friedrichsgymnasium zu Kassel — so sprach mit einigem 
Pathos mein Direktor bei jeder passenden Gelegenheit - so gedacht habe. 

Manchmal aber bekommt dann eine solche Sunde doch ein unerhörtes 
Gewicht. Dann nämlich, wenn wir nicht die Erinnerung feiern, sondern dem 
Kern der Sache nachgehen und die Aktualität der damaligen Frage wieder¬ 
entdecken und begreifen, daß es unsere eigene Frage ist. Uns stört vieles an 
der Kirche. Wir haben den Eindruck, gemessen an den Erfordernissen der Zeit 
ist sic einfach „nicht in Form“. 

Wir haben darum diesen langen Anlauf genommen, indem wir von dem 
„in Form sein“ vorhin sprachen, um nun zu fragen, wo sich denn hier der 
maß-gebende Sachverhalt finde. Was meinen wir, wenn wir erwarten, daß die 
Kirche, unsere evangelische Kirche, „in Form sei“? 

Dabei zeigt sich gleich ein Zweifaches. Die Form wird in diesem Fall nicht 
von einer Sache bestimmt, sie wird nicht von einer Idee oder Theorie abgelei¬ 
tet. Sie ist gleichbedeutend mit einer Person und deshalb nicht im äußeren 
Sinne „Formsache“. Aus diesem Grunde ist Luthers Reformation nicht als 
etwas Formales zu begreifen, als eine bloße Besserung der kirchlichen Zustände. 

Es geht eigentlich genau um das, was Paulus in einer Briefstelle „christus¬ 
förmig“ nennt. Er will damit sagen, daß das Bild des Menschen, der seine 
Gestalt, Gesinnung und Form, seine Energie und Dynamik von Gott emp¬ 
fängt und sich geben läßt, in Jesus Christus vor uns steht. 

Damit ergibt sich das andere: dieser Mensch Gottes erreicht das Höchst- 



maß seiner Lebendigkeit, indem er sich dem An-spruch des Wortes des Ewigen 
offenhält, in jeder Lage und unter allen Umständen danach fragt, was es 
meint, erwartet oder fordert. Es gibt dann keinen perfekten Endzustand, son¬ 
dern wie Luther es gelegentlich ausgedrückt hat, ein immer neues „Fromm¬ 
werden“. Ich will es mit einem uns geläufigen Bild sagen: Um unsere sport¬ 
liche Leistungsfähigkeit zu erhalten oder zu steigern, absolvieren wir ein 
Konditionstraining, um unsere schulische Ausbildung zur wirklichen Bildung 
werden zu lassen, nutzen wir sie — nicht als totes Kapital, sondern als Anstoß 
und Anregung —, mündig und verantwortlich weiter zu denken, zu fragen 
und zu suchen. 

Ich könnte diese lebendige, dynamische Art in Form zu sein auch so anzei¬ 
gen, daß ich sage: indem wir auf das Wort Gottes hören und es so begreifen 
wie das Wort des Vaters - der uns umso mehr fördert, je mehr er mit seiner 
Liebe und Treue von uns fordert -, finden wir unsere Form in der Treue ihm 
gegenüber. Das schließt aber sofort auch die Erkenntnis ein, daß diese Treue 
gegen Gott die entscheidende Treue zu uns selbst und den anderen — unseren 
Nächsten — gegenüber ausmacht und bedeutet. 

Ich brauche euch hoffentlich nicht erst noch zu sagen, daß diese Form und 
Energie unseres Glaubens — unserer Überzeugung —, den Sinn unseres Lebens 
in dieser dreifachen Treue zu erfassen und zu verwirklichen, keine perfekten 
Leute oder Schüler aus uns macht, für die es von der nächsten Stunde an keine 
Versuchung und Ablenkung mehr gäbe. Auch hier gestehe ich freimütig, daß 
mir als Schüler der Weg zur Wahrheit über die Vorform der Wahrhaftigkeit 
nicht immer gleich gelang. Aber der Augenblick kommt, in dem wir die Ein¬ 
sicht gewinnen, wie die Treue dadurch zu unserem „in Form sein“ wird, daß 
wir uns in ihr bewähren. Wir dürfen und können nicht großspurig und ange¬ 
berisch zu gelegener Stunde davon sprechen, daß wir eine höhere Macht an¬ 
erkennen, wenn wir nicht begreifen, daß sie uns durch Jesus Christus in der 
Gestalt des Vaters begegnet, der uns zur Treue verpflichtet, weil er selber die 
Treue ist. In solchen Gedanken finden wir den Zugang zu dem, was Luther 
als die befreiende Nachricht wiederentdeckte, als die Ur-form der Beziehung 
von Gott und Mensch. Er sah sie nicht in einem Sachverhalt, ableitbar und 
erklärlich wie eine mathematische Gleichung, sondern er begriff, daß christus¬ 
förmig leben heißt, die Treue zu Gott in der Hingabe an ihn wahr zu machen. 
Das bedeutet, daß sic sich unausgesetzt und ständig erneuert in der Treue 
gegen sich selbst, zu dem, was als Geschöpf Gottes leben heißt, nämlich: als 
Sohn des Gehorsams, im Dienst mit den anderen und für die anderen. 

Das hat ganz praktische Folgen — nicht die Folge kleinkarierter Moral¬ 
paukerei, sondern zum Beispiel die Folge des „Inwendig-lcscns und -aus- 
wählens“, des Gebrauchs des „intellectus“. Wieviel empfangen wir selber 
jeden Tag an praktizierter Treue von anderen, von Vater und Mutter, von 
unseren Lehrern, die tagaus tagein mit der ihnen eigenen Hingabe uns mensch¬ 
lich fördern, indem sie uns allein um derentwillen sachkundig machen! 
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Wir haben uns klar zu machen versucht, daß es heute nicht um die bloße 
Erinnerung geht, sondern darum zu begreifen, daß wir selber, wie wir sind, 
als Schüler und als Kinder unserer Eltern, als Glieder unseres Volkes und 
unserer evangelischen — für das christus-förmige Bild der Treue zeugenden 
(pro-testari) Kirche, unsere ständig sich erneuernde „Form“ finden können 
und sollen. Daß wir den Glauben als eine bewegende Dynamis, als Kraft und 
Energiequelle erfassen können, das ist das Angebot und die Gabe Gottes in 
seinem Wort. Es läßt uns verlebendigenden Geist der Treue, Liebe und Wahr¬ 
heit zuteil werden. 

Darum freuen wir uns, einen Auftrag zu haben, der so großartig und um¬ 
fänglich ist — wenn wir ihn nur hingebungsvoll und ohne uns zu sperren und 
in falscher Weise zu schonen bedenken —, daß Luther ihn in den höchst an¬ 
spruchsvollen Satz zusammenfassen konnte: 

„Niemand lasse den Glauben daran fahren, daß Gott durch ihn seine große 
Tat tun will.“ 

Dr. Max Raabe: 

Aus alten Zeiten“' 
(Teil III) 

20. Gesetze für die Schüler des Christianeums zu Altona 

Ş l 
Die Aufnahme eines Schülers findet in der Regel nur zu Ostern und Michaelis 

statt. — Niemand hat ein Recht, die Aufnahme während des halbjährigen Cursus zu 
fordern. Sollten indeß außerordentliche Umstände die Aufnahme eines Schülers im 
Laufe des halben Jahres wünschenswerth machen, so haben die Eltern und Vor¬ 
münder oder sonstige Angehörige desselben sich deshalb an den Director zu wenden. 

§ 2 
Wer in die Schule ausgenommen werden will, meldet sich bei dem Director und 

erfährt von ihm die Zeit, wann er sich zur Prüfung, stellen soll. Wird er bei der¬ 
selben zur Aufnahme fähig befunden, so erhält er ein gedrucktes Exemplar dieser 
Schulgesetze und wird dann beim Anfang des Unterrichts in diejenige Classe von 
dem Director eingeführt, für welche er nach den bei der Prüfung gezeigten Kennt¬ 
nissen geeignet ist. 

§ 3 
Wenn Auswärtige unter die Zahl der Schüler ausgenommen werden, so haben die 

Angehörigen derselben dem Director einen dazu geeigneten Einwohner zur beson¬ 
deren Aufsicht über den Schüler namhaft zu machen, welcher auch das Classengeld 
für denselben berichtigt und an den man sich zur Abhülfe etwaiger Beschwerden 
wenden kann. Es ist einem solchen auswärtigen Schüler, welcher nicht etwa bei An- 

) Teil I: siehe 17. Jahrgang, H. 2 (1961), 
Teil II: 18. Jahrgang, H. 1 (1962) 



gehörigen unentgeltlich seine Wohnung hat, keine Wohnung gestattet, zu welcher 
nicht der Ordinarius der Classe, in welche der Aufgenommene versetzt worden, seine 
Zustimmung gegeben hat. 

§ 4 

Jeder zu künftigen Universitätsstudien bestimmte Schüler ist verpflichtet, an allen 
Unterrichtsstunden Theil zu nehmen, mit Ausnahme des Unterrichts in der 
Hebräischen Sprache für diejenigen, die nicht dem Studium der Theologie sich wid¬ 
men. Schüler aber, die nicht studieren wollen, und deshalb von einigen Lehrgegen¬ 
ständen vom Director dispensirt worden sind, haben die in dieser Hinsicht getrof¬ 
fenen Bestimmungen genau zu befolgen. 

§ 5 
Jedem Lehrer des Gymnasiums haben die Schüler aller Classen, sowohl in der 

Schule als außerhalb derselben, Achtung und Folgsamkeit zu beweisen. Vorzugs¬ 
weise hat jeder Schüler aber den Weisungen des Ordinarii der Classe, welcher er 
angehört, Aufmerksamkeit zu schenken und Gehorsam zu erweisen, wie denn auch 
er erwarten kann, daß er bei dem Ordinarius in allen ihn betreffenden Angelegen¬ 
heiten, sie mögen seine wissenschaftliche Ausbildung oder sonstige Verhältnisse be¬ 
treffen, Rath und Hülfe finden werde. 

§ 6 
Gegeneinander sollen die Schüler sich verträglich und gefällig bezeigen, sich durch 

Wort und Beispiel gegenseitig zum Fleiß und Wohlverhalten ermuntern, und sich 
überall so betragen, wie es sich für Schüler einer gemeinschaftlichen Lehranstalt 
geziemt. Neckereien und Beleidigungen neu angekommener Schüler, und Thätlich¬ 
keiten jeder Art gegen einen Mitschüler werden insonderheit strenge geahndet. 

§ 7 
Wer etwa dem Gymnasio Gehöriges beschädigt, ist zum Ersatz desselben ver¬ 

pflichtet, und ist es vorsätzlich oder mutwilliger Weise geschehen, so hat er außerdem 
noch eine angemessene Strafe zu erleiden. 

Wer ein Buch aus der Gymnasial-Bibliothek geliehen erhält, hat dasselbe vor 
jeder Befleckung und Beschädigung sorgfältig in Acht zu nehmen und darf es ohne 
erneuerte Erlaubniß nicht länger als 14 Tage behalten. Verliert er dasselbe oder be¬ 
schädigt er es in dem Grade, daß es mehr oder weniger unbrauchbar wird, so hat 
er es zu ersetzen. Das Leihen solcher aus der Bibliothek erhaltenen Bücher an Andere 
wird gänzlich untersagt. Jeder, auf dessen Namen ein solches Buch verzeichnet steht, 
ist allein für die unversehrte Zurücklieferung desselben verantwortlich. 

§ ,8 . 
Die Schüler sind verpflichtet, sich zu der, in den Lectionstabelicn angegebenen 

Unterrichtszeit präcise einzufinden und an ihren Platz zu verfügen. In den zwischen 
den Stunden ausfallenden Minuten darf keiner ohne besondere Erlaubniß des Lehrers 
sich vom Gymnasio entfernen und nach Hause gehen, oder auf der Straße sich auf¬ 
halten. Wohl aber dürfen die Schüler auf dem Vorhofe verweilen, haben sich aber 
dort, so wie in dem Klassenzimmer alles Unfugs und aller lärmenden Spiele zu 
enthalten. In dieser Zeit, so wie überall in Abwesenheit des Lehrers während der 
Schulzeit haben die Schüler jeder Classe den Erinnerungen des Primus der Classe, 
die Schüler der unteren Classen denen der oberen Classen Folge zu leisten. 

§ 9 
Keine Lehrstunde darf ohne Noth versäumt werden. Nach geendigten Ferien hat 

jeder Schüler sielt zu der, zum Wiederanfang der Lectioncn bestimmten Zeit einzu¬ 
finden. Wird ein Schüler verhindert, dem Unterricht in einer oder mehreren Stunden 
beizuwohnen, so hat er dieses jedem Lehrer, dessen Stunden er versäumt, wenn nicht 
etwa plötzliche Krankheit oder ein unvorhergesehenes Hinderniß ihn abhält, zum 
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voraus anzuzeigen und in Fällen, wo es der Lehrer für nöthig erachtet, sich durch 
einen Schein von seinen Aeltern, Vormündern oder von seinem Aufseher wegen 
seiner Versäumnis zu rechtfertigen. Diejenigen Schüler, deren Aeltern und Vor¬ 
münder in Altona nicht wohnhaft sind, dürfen außer der Ferienzeit nicht verreisen, 
ohne dazu von dem Director Erlaubniß erhalten zu haben. 

§ 10 
So wie jeder Schüler während des Unterrichts seine ungetheilte Aufmerksamkeit 

auf denselben zu richten, und alles Zusagen, Plaudern und andere Störungen seiner 
Mitschüler zu vermeiden hat, so soll er auch auf jede Lehrstunde sich sorgfältig vor¬ 
bereiten, das Erlernte zu Hause wiederholen, das zur Uebung des Gedächtnisses 
Aufgegebene fleißig einüben und alle schriftlichen Aufgaben mit Sorgfalt ausarbei¬ 
ten, und zur bestimmten Zeit und in der aufgegebenen Form deutlich und reinlich 
geschrieben einliefern. Vernachlässigt ein Schüler seine Handschrift, so wird der¬ 
selbe, auch wenn er schon den höheren Classen angehört, angehalten, Privatstunden 
im Schönschreiben zu nehmen. 

§ 11 
Den öffentlichen Gottesdienst sollen die Schüler aller Classen fleißig besuchen. 

Jeder hat sich zur gehörigen Zeit in der Kirche einzufinden und mit Stille und An¬ 
dacht dem Gottesdienste beizuwohnen. Keiner darf ohne Noth während der Predigt 
und des Singens hinausgehen, noch vor Beendigung des Schlußgesanges die Kirche 
verlassen. 

§ 12 
Auf das sittliche Verhalten der Schüler außer der Schulzeit, sowohl in ihrem 

Hause, als außerhalb desselben, namentlich auch beim Zuhausegehen von der Schule 
wird genaue Rücksicht genommen. 

Es ist den Schülern verboten, Wirtshäuser, Clubs, Balle oder dergleichen anders, 
als mit der besonderen Erlaubniß des Directors zu besuchen, wenn sie nicht etwa in 
Begleitung ihrer Aeltern dorthin gehen. 

§ 13 
Die schriftlichen Proben des eigenen häuslichen freiwilligen Fleißes hat der Schü¬ 

ler in ein Buch zusammenzuschreiben und dieses Buch von Zeit zu Zeit dem Ordi¬ 
narius der Classe, in welcher er sich befindet, zu übergeben, welcher Veranlassung 
nehmen wird, über den Gang, den die eigenen Bestrebungen des Schülers, sich fort¬ 
zubilden, genommen haben, mit diesem Rücksprache zu halten, und ihm mit gutem 
Rath dabei an die Hand zu gehen. 

§ 14 
Alle, welche die Schule verlassen wollen, haben dieses dem Director wenigstens 

4 Wochen vorher anzuzeigen. Wer aber aus der ersten Classe zur Universität ab¬ 
gehen will, soll dies ein viertel Jahr vorher dem Director schriftlich anzeigen. Vor 
seinem Abgänge hat er noch eine in einer der alten Sprachen abgefaßte Abhandlung 
über ein freigewähltes Thema einzuliefern, welche aufbewahrt werden wird. 

Nach Einlieferung dieser Ausarbeitung bekömmt der Abgebende ein von den 
Lehrern unterschriebenes Zeugniß, in welchem sein Fleiß, seine Kenntnisse und sein 
Betragen während der Schulzeit, so wie seine erlangte Reife für die Universität 
näher bezeichnet werden. 

§ 15 
Wer sich gegen die Gesetze vergehen sollte, und nicht durch Ermahnungen und 

Verweise der Lehrer sich bessern läßt, hat zu erwarten, daß er nach Befinden der 
Umstände gestraft werde. 

, Gegeben, König!. Schleswig-Holstein-Lauenburgischc Kanzlei, den 10 ten Febr. 1844. 
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Horst Heyden 

Wie ich den 17. Juni 1953 erlebte * 

Die Präfektur hat mich gebeten, in dieser Feierstunde zu berichten, wie 
ich heute vor sieben Jahren diesen Tag, den 17. Juni, erlebt habe, und ich 
habe mich dazu entschlossen, obwohl es sich hier eigentlich um Dinge handelt, 
die man nur im vertrauten Kreise einem guten Freund erzählen kann. Heute 
vor sieben Jahren saß ich als politischer Häftling in einem Arbeitslager bei 
Rothenburg an der Neiße, das als Außenstation des Zuchthauses Bautzen 
errichtet worden war. Wir waren dort etwa 400 Gefangene, auf Grund der 
verschiedensten Delikte eingesperrt, aber alles sogenannte „Kurzstrafer“, 
und das heißt im dortigen Bereich: Gefangene, die nicht mehr als sechs 
Jahre Gefängnis oder Zuchthaus erhalten hatten. In diesem Lager waren 
wir untergebracht in schnell aufgerichteten großen Zelten, in die ein Stroh¬ 
lager geschüttet worden war. Das Ganze war im Viereck mit doppeltem 
Stacheldraht umgeben, und an den vier Ecken standen Wachttürme, die 
Tag und Nacht mit Posten besetzt waren, welche mit Schnellfeuergewehren 
über unser Dableiben wachten. Das Lager lag auf freiem Feld und war 
nachts von einer großen Zahl Scheinwerfer angestrahlt und muß wohl einen 
gespenstischen Eindruck gemacht haben. Jedenfalls sagten uns später die 
Zivilisten, mit denen wir in Berührung kamen, daß unser Lager im Volks¬ 
mund der ganzen Umgegend nur der „Zirkus Grotewohl“ genannt werde. 
Wir waren im Mai 1953 von Bautzen nach Rothenburg gebracht worden, 
um dort in unmittelbarer Nähe der Grenze zwischen der sogenannten DDR 
und dem polnisch besetzten Gebiet einen sowjetischen Düsenjägerflugplatz 
zu bauen. Die Grenze, die dort im Flußbett der Neiße liegt, war so nahe, 
daß wir vom höchsten Punkt unseres Lagers aus schon wieder die nächsten 
Wachttürme sehen konnten, die nun nicht unser kleines, sondern das große 
Zuchthaus abtrennten. Vielleicht hat der gewohnte Anblick von Wachttürmen, 
Posten und Stacheldraht bei der Bevölkerung auch sehr dazu beigetragen, 
daß sie sich in unsere Lage hineindenken konnte. 

Der größere Teil von uns war zur Arbeit an der eigentlichen Rollbahn des 
geplanten Flugfeldes eingesetzt, und das bedeutete während der Zeit, die 
ich dort war, daß wir von einem langgestreckten Acker mit Schaufeln den 
Mutterboden abzutragen und in großen Loren beiseite zu schaffen hatten, 
damit dann später der Beton auf den toten Sand gelegt werden konnte. Ein 
kleinerer Teil war mit der Errichtung der Flugzeughallen beschäftigt, und 
gerade diese Leute kamen bei ihrer etwas spezialisierteren Arbeit auch mit 
Zivilisten in Berührung. Da erfuhren wir dann auch, mit welchen Reden uns 
die Volkspolizei bei der umwohnenden Bevölkerung und bei den Zivilarbei¬ 
tern eingeführt hatte. Schon ehe wir eintrafen, hatte man ihnen mitgeteilt, 

■’'Ansprache am 17. Juni 1960 in der Aula des Christianeums 
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daß nun em paar hundert Sittlichkeitsverbrecher ankämen, die in diesem 
Arbeitslager durch Mitarbeit am sozialistischen Aufbau ihre widerlichen Ver¬ 
brechen sühnen sollten. Man wollte damit natürlich erreichen, daß die Zivilisten 
aus dem berechtigten Widerwillen gegen diese Art von Kriminalität keinen 
Kontakt zu uns suchen sollten, einmal, damit sie durch uns nicht politisch 
beunruhigt würden, und zum anderen, um uns die Ausnutzung sich eventuell 
bietender Fluchtmöglichkeiten zu erschweren. So wurden wir dann auch in 
den ersten Tagen mit recht befremdeten Blicken von der Seite angesehen. 
Aber in kurzer Zeit merkten die Zivilarbeiter natürlich doch, daß wir bei¬ 
leibe nicht alle Sittlichkeitsverbrecher waren, und die anfängliche Zurück¬ 
haltung wich bald einem sich steigernden Interesse, wohlwollend und voll 
vorsichtiger Kameradschaftlichkeit. Im übrigen hatte auch der RIAS, der 
Rundfunk im amerikanischen Sektor von Berlin, der, wie sich herausstellte, 
in dieser Gegend viel gehört wurde, zur Verbreitung der Wahrheit über uns 
beigetragen. 

So blieben wir in unserem Lager durch den Umgang mit der Zivilbevöl¬ 
kerung weit weniger von der Umwelt abgeschlossen, als wir vorher im Zucht¬ 
haus gewesen waren. Außerdem bekamen wir dort auch, genau wie im 
Zuchthaus, eine Zeitung zu Gesicht, und zwar die „Tägliche Rundschau“, 
das damals noch bestehende Organ der Besatzungsmacht. Diese Zeitung 
durften wir für unser eigenes Geld abonnieren. Wir waren es aber gewohnt, 
daß durch die Zensur der Volkspolizei die eigentlich „interessanten“ Mel¬ 
dungen herausgeschnitten waren. Man liest aber in der Gefangenschaft eine 
Zeitung mit ganz anderen Augen als ein freier Mensch, und es ist für einen 
Westdeutschen sicher unglaublich, was man bei genauem Aufmerken auch noch 
aus dem linientreuesten kommunistischen Organ alles entnehmen kann. Das 
Zeitunglesen wird unter solchen Umständen eine Art Wissenschaft, und die 
glücklichen Abonnenten entwickeln sich zu Kommentatoren, die dann jeden 
Abend einen Kreis von Kameraden um sich sehen, die auf ihre mehr oder 
weniger interessanten und mehr oder weniger zutreffenden Ausdeutungen 
warten. Sie müssen sich dabei nur vorsehen, daß sie bei den Wachmann¬ 
schaften nicht in den Ruf von Hetzern geraten. Und das entwickelt dann 
auch wieder eine Art Wissenschaft, seine Meinung so zu formulieren, daß 
einem daraus kein neuer Strick gedreht werden kann. 
Etwa von den ersten Junitagen ab war uns aufgefallen, daß unsere Zeitungen 
immer mehr angeschnittenen Lebensmittelkarten zu ähneln begannen; die 
Aufsätze, die unsere Vopozensur entfernt hatte, nahmen einen immer größe¬ 
ren Raum ein, so daß wir nur noch schmale Randstreifen unseres Blattes erhiel¬ 
ten. Wir erfuhren aber doch, daß die SED und die Regierung sich aus irgend¬ 
welchen, uns noch nicht ganz klaren Gründen zur Einführung eines soge¬ 
nannten „Neuen Kurses“ entschlossen hatten, d. h. die Partei hatte Selbst¬ 
kritik geübt und zugegeben, daß einige ihrer Maßnahmen in den vergangenen 
Monaten zu scharf durchgeführt worden waren, und hatte versprochen, 
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Gewisse Übelstände wieder abzustellen, Übelstände, die besonders auf dem 
Gebiet der Arbeitsnormen zu Unruhe unter den mitteldeutschen Arbeitern 
geführt hatten. Daß die Partei einen so entscheidenden Schritt natürlich nur 
im äußersten Notfall auf sich nehmen würde, um schlimmeren Entwick¬ 
lungen vorzubeugen, konnten wir uns denken, aber wir ahnten doch nicht, 
wie weit die Dinge schon in Bewegung geraten waren. 
Am 17. Juni ging ich morgens mit meinem Trupp zur Arbeit wie an den 
vorhergegangenen Tagen auch. Auf der Arbeitsstelle angekommen, fiel uns 
jedoch gleich auf, daß die Zivilisten eine ungewöhnliche Nervosität zeigten. 
Sie liefen einzeln und in Gruppen immer wieder von einem Arbeitsplatz 
zum anderen und schienen in lebhafter Diskussion begriffen. Als wir gerade 
beim ersten Frühstück in unserer Baracke saßen, kamen Vopomelder heran 
und tuschelten unseren Wachtposten aufgeregt ins Ohr, worauf diese so 
schnell wie möglich alle Zivilisten aus unserer Nähe fortdrängten. Einige 
von uns konnten aber doch noch schnell erfahren, daß unter den Arbeitern 
unserer Baustelle soeben ein Streik ausgebrochen sei und daß in den großen 
Waggonfabriken der nahegelegenen Städte Görlitz und Niesky auch ge¬ 
streikt werde. Ich muß gestehen, daß ich diese Nachricht ziemlich unglaublich 
fand, denn wir wußten ja doch alle, daß ein Streik unter kommunistischer 
Herrschaft praktisch undenkbar war; man hatte uns ja oft genug erklärt, 
daß in einem System, in dem alle Fabriken dem Volke gehören, das Volk 
nicht sich selbst bestreiken könne. Wenn nun also doch ein Streik ausbrechen 
würde dann würde er von der Staatsmacht natürlich sofort als Sabotage 
bezeichnet werden und eine entsprechend harte Reaktion finden. Unsere 
Skepsis, ja unser Mitleid mit den Arbeitern, das wir hatten, weil wir die 
Polgen ’ihrer Unüberlegtheit voraussahen, rührte natürlich daher, daß wir 
diesen Streik in der Lausitzer Ecke für eine vereinzelte Erscheinung hielten. 

Die Frühstückszeit war noch nicht beendet, als wir bereits in Gruppen und 
unter verstärkter Bewachung in unser Lager zurückgeführt wurden, wo wir 
uns alle mit großen erwartungsvollen Augen ansahen und der Dinge war¬ 
teten die da kommen würden. An die Aushändigung einer Zeitung war unter 
diesen Umständen nicht zu denken, und von den Zivilisten waren wir auch 
abgeschnitten Die Nachrichten, die wir nun noch erhalten konnten, mußten 
direkt von unseren Bewachern stammen, und sie kamen unerwartet schnell 

und außerordentlich genau. . , , , 
Es geschieht ja wohl überall, wo Menschen in Gefangenschaft gehalten 

werden daß die Bewacher durch ihre Vertrauensleute unter den Gefangenen 
selbst Informationen über deren Einstellung und Absichten zu erhalten ver¬ 
suchen Daß dieses Bestreben bei der Bewachung politischer Häftlinge beson¬ 
ders ausgeprägt sein wird, ist verständlich. So gab es auch unter uns eine 
Reihe von Spitzeln, aus denen die Volkspolizei in Bautzen eine regelrechte 
Organisation aufgebaut hatte. Aber gerade dort, wo so viele Menschen schon 
so viele Jahre zusammengelebt hatten, waren diese Spitzel natürlich auch 



längst unter ihren Kameraden bekannt, und man richtete sich entsprechend 
ein, wenn man mit ihnen zu tun hatte. Zum anderen hatten wiederum die 
Gefangenen im Laufe der Zeit eine Art Gegenspionage aufgebaut, um sich 
gegen etwa unbekannte Spitzel abzusichern und andererseits auch zusätzliche 
Informationen aus der Außenwelt zu empfangen. Solche Gegenspionage hatte 
dann an irgendeinem Punkt, der nur sehr wenigen Häftlingen bekannt war, 
Kontakt zu Mitgliedern des Wachpersonals, denn unsere Bewacher bestanden 
ja durchaus nicht nur aus eingefleischten uniformierten Teufeln. Es waren 
gerade unter den älteren Wachtmeistern viele altgediente, in ihrer politischen 
Bewegung in Ehren ergraute Kommunisten, die aus der täglichen Begegnung 
mit den Schattenseiten ihres eigenen Regimes nachdenklich geworden waren 
und ihre Idee mit der Wirklichkeit nicht mehr zusammenreimen konnten. 
Gerade diese ehrlichen, überzeugten Kommunisten erwiesen sich immer mehr 
als die angenehmsten Bewacher, weil sie sich eine innere Anständigkeit be¬ 
wahrt hatten, die sie immer häufiger dazu führte, den bestehenden Vor¬ 
schriften eine großzügigere Auslegung zu geben und im Rahmen ihrer gewiß 
beschränkten Möglichkeiten Menschlichkeit walten zu lassen. Wir wußten, 
daß einige von ihnen aus solcher Entwicklung heraus sogar Kontakt zu West¬ 
berliner Dienststellen gefunden hatten und daß jahrelang in einem dem 
großen Bautzener Zuchthaus benachbarten Gebäude ein Kurzwellensender 
stand, der direkte Funkverbindung mit Westberlin unterhielt. Das war aber 
nur die eine Seite der Gegenspionage. Die andere bestand darin, daß schwan¬ 
kende und an sich selbst irregewordene Spitzel sozusagen aufgefangen und 
„umgedreht“ wurden, daß sie also gleichsam Spitzel auf doppelte Rechnung 
wurden. Damit waren sie dann für die Vopo ziemlich wertlos. Wir wußten 
auch, wer in unserem Lager der Hauptkontaktmann der Volkspolizei war, 
und gerade er gehörte auch zu den Zaudernden und Schwankenden. Ich habe 
an Feierabenden, im Lager auf- und abgebend, viele Gespräche mit ihm ge¬ 
führt und dabei auch manchen Blick in die innere Verzweiflung eines solchen 
Menschen getan, der so gern die Geister, die er gerufen hatte, wieder losge¬ 
worden wäre. 

Heute, am 17. Juni, kam er schon wenige Stunden nach unserer außer¬ 
planmäßigen Rückkehr ins Lager zu mir und hatte sehr interessante Nach¬ 
richten zu überbringen. Er war gerade zum Rapport bei unserem Lagerleiter, 
Oberkommissar Hentschke, gewesen und berichtete, daß in dessen Quartier 
alles in heller Aufregung sei. Denn am Vorabend sei plötzlich unter den Bau¬ 
arbeitern der Berliner Stalin-Allee ein Lohnstreik ausgebrochen, der sich 
schnell über den ganzen Ostsektor ausgebreitet und auch auf andere Städte 
der DDR übergegriffen habe. Es sei noch sehr unklar, wer im Augenblick 
überhaupt die Regierungsgewalt in den Händen habe. Jedenfalls habe der 
RIAS - wir erfuhren bei der Gelegenheit, daß Oberkommissar Hentschke 
auch den RIAS hörte - heute morgen gemeldet, daß die Berliner Arbeiter 
sich zu einem großen Demonstrationszug formiert und daß Teile der 



Berliner Volkspolizei sich ihnen angeschlossen hätten, ihre Koppel abgelegt 
hätten und mit den Arbeitern zusammen gegen die Partei demonstrierten 
und den Rücktritt der Regierung forderten. Kaum hatte ich diese Mitteilung 
erhalten, so war sie auch in Sekundenschnelle im ganzen Lager verbreitet. 
Die Gesichter der politischen Gefangenen hellten sich auf, und nur die Krimi¬ 
nellen bewahrten einigermaßen Gleichmut. Fast von Minute zu Minute 
lockerte sich der Ton unserer Wachleute, in dem sie mit uns verkehrten, und 
damit war auch den letzten Zweiflern bestätigt, daß an der Nachricht etwas 
dran sei. Inzwischen war es Mittag geworden, und etwa gegen zwei Uhr 
kamen einige Lastwagen, mit Planen verdeckt, vor unserem Lager vorge¬ 
fahren. Sie sollten die ersten Gruppen von uns wieder nach Bautzen zu¬ 

rückbringen. . , -T . 
Dieser Abtransport dauerte bis in den spaten Abend, und erst in der Nacht 

kamen die letzten wieder in Bautzen an. Wir bestiegen die Wagen mit sehr 
gemischten Empfindungen. Natürlich hatten wir nie vorher so gute Gelegen¬ 
heiten zur Flucht gehabt wie auf dieser Fahrt, wo die Fahrer, um den Un¬ 
ruhegebieten der größeren Städte auszuweichen, oft Nebenstraßen und Land¬ 
wege wählten und auch, um keine Aufmerksamkeit bei der Zivilbevölkerung 
zu erregen, nicht in Kolonnen, sondern einzeln fuhren. In jedem Wagen 
saßen etwa zwölf Gefangene, bewacht von zwei Vopos mit Karabinern und 
einem Polizeihund. Durch möglichst unauffälliges Flüstern suchten wir uns 
während der Fahrt über die Lage und die vielleicht zu unternehmenden 
Srhrirte zu verständigen. Aber wir verzichteten doch auf das Risiko einer ge¬ 
waltsamen Aktion, denn es wäre vielleicht möglich gewesen, den Wacht¬ 
meistern die Karabiner wegzunehmen und auszusteigen; aber wie sollten wir 
in unserer Zuchthauskleidung so ohne weiteres - und dann auch noch als 
Meuterer“ - nach Berlin kommen? Außerdem war die Reaktion der unter 

” cJrvenden Kriminellen durchaus ungewiß, denn sie hätten allerdings ver¬ 
suchen können, sich Straffreiheit zu erkaufen, indem sie der Volkspolizei zu 
Hilfe kamen Und drittens sagten wir uns, wenn es schon einmal dahin ge¬ 
kommen sei, daß die halbe DDR in Aufruhr stehe, dann werde ja wohl auch 
unsere Lage demnächst eine Lösung finden müssen, so daß das Wagnis eines 
Gewaltstreiches wohl doch überflüssig sei. . 

Einige Bilder dieser Fahrt haben sich mir übrigens sehr tief eingeprägt 
Unser Fahrer verfuhr sich auf den ihm unbekannten Straßen gelegentlich, 
und dann mußte er anhalten und irgendwo in einem Dorf nach dem Weg 
fragen Sofort waren wir dann in unserem Wagen von einer großen Men¬ 
schenmenge umringt, die uns aufgeregt und neugierig anstarrte, und sehr oft 
nahmen Männer, die sich mit Sensen bewaffnet hatten, gegenüber den Vopos 
eine drohende Haltung ein, während die Frauen uns aufmunternd zuriefen: 

Thr Wnmmt bald frei!“ Und einmal fragte ein kleines Mädchen - und das 
meisten erschüttert - indem es von den Atmen seiner Mutter zu 

uns hineinblickte: Ist mein Papi auch dabei?“ 
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Im uns wohlvertrauten Zuchthaus Bautzen wieder angekommen, wurden 
wir sofort in einen Extraraum gesperrt, damit wir mit den übrigen Gefan¬ 
genen nicht in Berührung kommen sollten. Noch in der ersten Nacht hörten 
wir vor den Toren einzelne Gewehrschüsse und das Rattern zweier russischer 
Panzer, die pausenlos den riesigen Komplex des Zuchthausgeländes um¬ 
fuhren. Durch unsere Informationsleute hörten wir dann am nächsten Tage, 
daß streikende Zivilisten in dieser Nacht versucht hatten, ein zweites, auch 
noch in Bautzen gelegenes Gefängnis zu stürmen und die Gefangenen zu be¬ 
freien. Obwohl dieses kleinere Gefängnis bei weitem nicht so gut gesichert 
war wie das unsere, war es den Vopos doch gelungen, diesen Ansturm ab¬ 
zuschlagen. Dagegen war in anderen Städten die Gefangenenbefreiung ge¬ 
glückt, zum Beispiel in Halle und in Görlitz, und sie war dort in so geregelten 
Formen vor sich gegangen, daß von den aufständischen Zivilisten eine Art 
Revolutionskomitee gebildet worden war - höchst bezeichnenderweise be¬ 
stand es zum großen Teil aus Mitgliedern der kommunistischen Jugendorga¬ 
nisation FDJ, von der sich die Partei so viel versprochen hatte - und dieses 
Komitee ließ sich von den Vopos die Akten der Gefangenen vorlegen, prüfte 
sie genau nach, ließ die politischen Gefangenen heraus und behielt die krimi¬ 
nellen da und dazu auch noch einen Teil des Wachpersonals, der sich vorher 
besondere Unmenschlichkeiten hatte zuschulden kommen lassen. 

Wir aber saßen in Bautzen und spürten mit Erschrecken, wie sich von Tag 
zu Tag die Atmosphäre wieder im Sinne der Vopo „normalisierte“, und als 
eine Woche vergangen war, war dann auch den größten Optimisten ein 
Zweifel gekommen, ob wir für uns noch Wesentliches erhoffen dürsten, nach¬ 
dem der Aufstand der Bevölkerung inzwischen doch wieder niedergeschlagen 
worden war. Am 1. Juli konnte es die Volkspolizei dann bereits wieder 
wagen, uns nach Rothenburg zurückzuschaffen und uns unsere Arbeit wieder 
aufnehmen zu lassen, wo wir die gebeugten und abgekämpften Gesichter 
unserer Zivilarbeiterkollegen wiedersahen. Diese erzählten uns, daß sie für 
den Abend des 17. Juni unsere Befreiung geplant hatten und sehr enttäuscht 
gewesen waren, daß wir uns so widerstandslos hatten mit den Lastwagen 
abtransportieren lassen, denn für den gleichen Abend war alles vorbereitet 
gewesen, die Lichtleitung für die Scheinwerfer sollte zerstört werden, und 
im Schutze der Dunkelheit wollten die Arbeiter den vermutlich doch nur 
geringen Widerstand der Volkspolizisten überwältigen und uns herausholen. 
Das war nun alles eine vorübergegangene Phantasie geworden. 

In einem Einzelereignis fanden für uns die Geschehnisse um den 17. Juni 
gewissermaßen ihren Abschluß, und zwar in dem Ausbruchsversuch von neun 
politischen Gefangenen. Ich hatte vom 2. bis 3. Juli gerade Nachtschicht und 
mußte mit etwa zehn anderen Gefangenen aus Güterwagen Splitt heraus¬ 
schaufeln, der zur Herstellung von Grobbeton gebraucht wurde. Am frühen 
Morgen kam ein Vopomelder zu unserem Wachmann gefahren und flüsterte 
ihm etwas ins Ohr. Ich hörte noch, wie unser Wachtmeister antwortete: „Nee, 
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hier isch alles ruhsch.“ Wir wurden aber dann bald, noch vor Ende unserer 
Schicht, ins Lager zurückgebracht, wo sich uns ein Bild des Grauens bot. Nur 
langsam konnten wir die Zusammenhänge erfassen. Neun politische Häft¬ 
linge, alle aus einer Arbeitskolonne, hatten auf dem großen Rollfeld einen 
gewaltsamen Ausbruch versucht. Sie hatten gehofft, daß ihre Wachleute in 
der ersten Überraschung und noch unter dem Eindruck des eben vergangenen 
Volksaufstandes nicht gezielt auf sie schießen würden, waren mit dem Ruf 
„Freiheit“ alle zusammen in Richtung auf ein nahegelegenes Kornfeld los¬ 
gerannt und hatten erwartet, daß sich in der allgemeinen Verwirrung ihre 
Kameraden von den Nachbarkolonnen ihnen anschließen würden. Aber das 
war leider eine Illusion. Es schloß sich ihnen niemand an, auch die Krimi¬ 
nellen aus ihrer eigenen Brigade blieben da, und die Vopos reagierten sehr 
schnell und präzise. Sie gaben keine Warnschüsse ab, sondern schossen gleich 
gezielt auf den Mann; zwei der Flüchtenden wurden getroffen, und die übri¬ 
gen sieben wagten nun nicht mehr weiterzulaufen und ließen sich wider¬ 
standslos festnehmen. Einer der Getroffenen war sofort tot, der andere, der 
nach einer ersten Verwundung aufgesprungen und weitergelaufen war, war 
von einem zweiten Schuß getroffen worden und starb wenige Minuten später 
in den Armen eines seiner Kameraden. Es waren sehr gute, tapfere, treue 
Menschen, die an diesem Tage ihr Leben lassen mußten: Horst Köhler und 
Hermann Schnabel, niemand kennt diese Namen, zwei gute Kameraden, die 
hier auf einem Nebenschauplatz des politischen Schlachtfeldes von uns ge¬ 

gangen sind. 
Als ich mit meiner Kolonne im Lager eintraf, lagen die beiden Leichen in 

Decken gewickelt im Sand und daneben nackt ausgezogen die sieben Wieder¬ 
aufgegriffenen, die von den Vopos abwechselnd mit Fußtritten bedacht und 
mit Gewehrkolben geschlagen wurden, während der wieder forsch gewordene 
Oberkommissar Hentschke mit dem Gummiknüppel in der Hand wutschnau¬ 
bend durch unsere Reihen ging und wilde Drohungen ausstieß. Unter den 
sieben Überlebenden des Fluchtversuchs war übrigens auch jener Gefangene, 
den ich vorhin erwähnt hatte und der durch seine Teilnahme an dieser Tat 
endlich seinen Kameraden hatte beweisen wollen, auf welche Seite er über¬ 
getreten war. Auf ihn konzentrierte sich darum auch die Hauptwut des 

°Noch am selben Tage wurden wir politischen Häftlinge von den übrigen 
getrennt und wieder nach Bautzen zurückbefördert, diesmal nicht auf ein¬ 
fachen Last-, sondern in geschlossenen Polizeiwagen, und als wir diesmal 
unter schärferer Bewachung und ohne Begegnung mit der Zivilbevölkerung 
in unseren Wagen saßen, da wußten wir, daß wir nun für lange Zeit ohne 
Hoffnung ins Zuchthaus zurückkehrten. 



Eine Klassenreise in den Harz 

In den letzten beiden Juniwochen dieses Jahres unternahm die Klasse 9b 
eine Reise in den Oberharz. Das Programm der Reise mit den geplanten 
Unternehmungen der einzelnen Tage war vom Klassenlehrer, Herrn Je- 
strzemski, bereits vorher sorgfältig ausgearbeitet und in seinen wesentlichen 
Punkten schließlich auch den Schülern mitgeteilt worden, da sie selbst in 
einigen Teilen an der Gestaltung und Durchführung dieses Programms aktiv 
beteiligt sein sollten. Es wurden vor allem verschiedene Referate verteilt, 
deren Themen entweder in enger Beziehung zu besonders bemerkenswerten 
Ausflugszielen standen oder als Anregung und Grundlage für gemeinsame 
Diskussionen dienen sollten. Im ganzen war der Plan dieser Harzreise, den 
Voraussetzungen und Bedürfnissen einer Mittelstufenklasse entsprechend, 
an drei Hauptgesichtspunkten orientiert, die es miteinander zu einer Ein¬ 
heit zu verschmelzen galt. Zunächst einmal sollten die Schüler ein charakte¬ 
ristisches und an natürlichen Schönheiten überaus reiches Stück deutscher 
Landschaft mit seinen geographischen und kulturgeschichtlichen Besonder¬ 
heiten aus eigener Anschauung kennenlernen. Dabei konnte es nicht aus¬ 
bleiben — und das ist der zweite Aspekt —, auch die gegenwartspolitischen 
Fragen ins Bewußtsein zu rufen, die der Besuch eines so nahe an der Zo¬ 
nengrenze gelegenen und durch diese Grenze gewaltsam auseinandergerisse¬ 
nen Landschaftsraumes zwangsläufig auswerfen muß. Im übrigen aber (und 
nicht zuletzt) sollte bei alldem ein weiter Spielraum offen gelassen werden, 
um die gemeinschaftsbildenden Impulse einer solchen Klassenfahrt zu voller 
Wirkung kommen zu lassen; darum war es notwendig, ein ausgewogenes 
Verhältnis zu schaffen zwischen den vom Lehrer geplanten und gelenkten 
Unternehmungen und denjenigen Stunden, die der freien Selbsttätigkeit der 
einzelnen Schüler gewidmet sein sollten. Mit Rücksicht auf diesen Gesichts¬ 
punkt waren nicht nur die Abende der nichtorganisierten Freizeit vorbe¬ 
halten, sondern auch auf den einzelnen Tageswanderungen und -fahrten 
blieb den Schülern nach Möglichkeit immer eine angemessene Zeit zur freien 
Verfügung überlassen. 

Der Empfang, den uns die Harzlandschaft am Mittag nach unserer Ab¬ 
fahrt aus Hamburg bereitete, sei hier mit den Worten eines Jungen wieder¬ 
gegeben, der den Erlebnisbericht des ersten Reisetages schrieb: „In Nort¬ 
heim mußten wir umsteigen. Nach fünfzehn Minuten Wartezeit fuhren wir 
in einem Triebwagen weiter. Allmählich wurde jetzt das Land bergig und 
bald auch waldig. Wir waren im Harz! Nun sahen die meisten von uns 
aus dem Fenster zu den steilen Berghängen, zu den Fichtenschonungen, in 
denen die ersten Fingerhüte und Weidenröschen leuchteten. Das hohe gelbe 
Gras blühte, und die sonst so dunklen Fichten waren mit hellgrünen jungen 
Trieben geschmückt, und zu alldem strahlender Sonnenschein. Es war 
wirklich ein schöner Empfang, den der Harz uns da bot.“ 



Während der ersten fünf Tage wohnten wir in der Jugendherberge von 
St. Andreasberg, die sich ein wenig außer- und oberhalb des Ortes „auf 
dem Samson“ befindet. Von hier aus konnten wir in Tageswanderungen den 
für uns noch zugänglichen Ostteil des Oberharzes (Braunlagc) sowie ein¬ 
zelne Gebiete im Südwesten (Bad Lauterberg, Odertal, Sieber) aufsuchen. 

Schon am Nachmittag unserer Ankunft in dem kleinen Bergstädtchen und 
heutigen Höhenluftkurort ergab sich für uns die erste Gelegenheit, eine für 
das Harzland besonders charakteristische Sehenswürdigkeit zu betrachten. 
In unmittelbarer Nachbarschaft der Jugendherberge befindet sich nämlich 
das Bergwerksmuseum der ehemaligen Zeche „Samson“. Aber nicht die 
Ausstellungsräume des kleinen Museums mit ihren heimatkundlichen, geolo¬ 
gischen und mineralogischen Raritäten bilden hier den Hauptanziehungs¬ 
punkt, sondern die noch fast in ihrem ursprünglichen Zustand erhaltene 
Zeche’selbst, die mit ihren riesigen Wasserrädern (von einem Durchmesser 
bis zu 12 m), ihren hölzernen Fördertonnen und ihrer alten (noch heute in 
Betrieb befindlichen) Fahrkunst ein eindrucksvolles Bild von den technischen 
Gegebenheiten aus den Anfängen des Harzbergbaus vermittelt. Die sach¬ 
lichen aber in erfrischend unkonventioneller Form dargebotenen Erläute¬ 
rungen des Museumsführers ließen die bergmännische Arbeitswelt jener 
Zeiten so anschaulich werden, daß diese erste Besichtigung für uns alle zu 
einem lebendigen und zugleich lehrreichen Erlebnis wurde. Daher durften 
wir uns nicht ganz zu Unrecht bereits als „Sachkenner“ fühlen, als wir 
einige Tage später das große Bergbaumuseum in Clausthal-Zellerfeld be¬ 
suchten wo wir Gelegenheit fanden, die auf der Samson-Zeche gewonnenen 
Eindrücke aufzufrischen und zu bereichern. 

Wie entscheidend für den Gewinn solcher Besichtigungen immer wieder 
die Art der „Führung“ ist, zeigte sich später - leider von der negativen 
Seite - noch'einmal deutlich bei unserem Besuch der Ibcrgcr Tropfstein¬ 
höhle in der Nähe von Bad Grund: statt sachgemäßer Erklärungen über 
die Entstehung der Höhle und ihrer eigentümlichen Gesteinsformen wurde 
uns hier das Märchen von den Überresten einer längst versunkenen Zwcr- 
genwelt dargeboten, das begreiflicherweise das Interessenniveau der Schüler 
völlig verfehlte und daher (abgesehen von einem fragwürdigen Heiterkeits¬ 
erfolg) ohne nachhaltigen Eindruck blieb. 

Die erste Wanderung führte uns quer durch die Wälder und über die 
Höhen des Harzer Berglandes nach Braunlage und von dort auf der Straße 
weiter zur Zonengrenze. Ein aus vielen Bilddokumentationen bekannter 
Anblick bot sich uns hier nun (manchem vielleicht zum erstenmal) in nüch- 
terner ergreifender Wirklichkeit. Der Tagesbericht eines Jungen gibt diesen 
Anblick mit folgenden Worten wieder: „Das ganze Land lag still da. Baum¬ 
stümpfe Zeugnisse eines ehemaligen Waldes, bedeckten die Berghänge. Die 
Straßen waren von Unkraut überwuchert. Hoch und drohend ragte der 
Wachtturm zu unserer Linken empor. Wir standen an der Zonengrenze, 
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Am sechsten Tage wechselten wir das feste Quartier. Von St. Andreas¬ 
berg aus ging es quer durch den Westharz zur Jugendherberge von Claus¬ 
thal-Zellerfeld. Leider mußten wir bei diesem Ortswechsel im Hinblick auf 
Unterbringung und Verpflegung eine erhebliche Verschlechterung in Kauf 
nehmen, über die uns auch die vom Herbergsvater persönlich zur Laute 
gesungenen Morgen- und Abendständchen, in deren täglichen Genuß wir 
jetzt gelangten, nicht ganz hinwegzutrösten vermochten. 

Mag für manchen der vorwiegend an technischen Phänomenen interes¬ 
sierten Jungen die Besichtigung der Bergwerksmuseen oder der großen Tal¬ 
sperren von Oder und Oker ein besonders einprägsames Erlebnis gewesen 
sein, so bildete andererseits der Besuch der alten Kaiserstadt Goslar ohne 
Zweifel für alle einen Höhepunkt unserer Reise. Es sollte hier nicht um 
die Vertiefung in kunst- und kulturhistorische Details gehen, sondern um 
einen möglichst vielseitigen Blick in die tausendjährige Vergangenheit dieser 
Stadt. Darum haben wir versucht, uns Goslar gleichsam im Spaziergang 
(statt im bildungswütigen Sturm) zu „erobern“ — und vielleicht hat sich 

jener unmenschlichen Linie, durch die unser Land zerrissen ist.“ Ungetrübt 
von solchen Eindrücken blieben die Wanderungen zur Odertalsperre und 
zum Sieber, die uns vor allem mit den mannigfachen landschaftlichen Rei¬ 
zen dieser Harzgegend bekannt machten. 
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uns die Stadt gerade deshalb nicht wie ein leicht angestaubtes Museums¬ 
stück präsentiert, sondern uns über die Jahrhunderte hinweg etwas vom 
Eigenleben ihrer ehrwürdigen Vergangenheit mitzuteilen gewußt. Möglicher¬ 
weise sprach sich dieses Leben für uns sogar noch stärker in den alten 
Straßen aus, durch die wir gingen, in den reichverzierten Fachwerkfronten 
der Patrizierhäuser, in den malerischen Wallanlagen, den Toren und Tür¬ 
men der mittelalterlichen Stadtbefestigungen als in dem geschichtsbeladenen 
Renommierstück dieser Stadt, der Kaiserpfalz. Und noch ein anderer Ein¬ 
druck schiebt sich hier in den Vordergrund: der Marktplatz und das Rat¬ 
haus und im Rathaus wieder der „Huldigungssaal“ mit seinen einzigarti¬ 
gen Wand- und Deckenbildern, auf denen wir vertraute Gestalten der 
Bibel in der Kleidung mittelalterlicher Menschen finden, hineingestellt in 
eine idyllische Umgebung, die unverkennbar die landschaftlichen Merkmale 
des Oberharzes trägt. 

Am letzten Abend unserer Reise fanden wir uns noch einmal zu einem 
gemeinsamen Gespräch zusammen. War an den Vortagen meist eine Stunde 
des Abends mit einem Referat, einer sachgebundenen Diskussion oder einer 
Lesung ausgefüllt gewesen, so sollte es diesmal ein zwangloses Gespräch 
über die Klassenreise selbst geben. Anknüpfend an die allgemeinen Erwar¬ 
tungen, mit denen die Schüler aus ihrer Perspektive einer Klassenfahrt 
entgegensehen, unterhielten wir uns darüber, ob und wieweit solche Erwar¬ 
tungen in den hinter uns liegenden Tagen erfüllt worden waren. Überra¬ 
schenderweise kam es dabei auch zu einem höchst angeregten und offen¬ 
herzigen Austausch der persönlichen Erfahrungen, die man in dieser Zeit 
des täglichen Zusammenlebens miteinander gemacht hatte. Gerade dieser 
abschließende Gedankenaustausch, in dem die kritischen Aspekte keineswegs 
unterdrückt wurden, die rückhaltlose und dabei zugleich um ein Verstehen 
zwischen den verschiedenen Charakteren und Interessen bemühte Art, mit 
der dieses Gespräch geführt wurde, ließ in erfreulicher Weise deutlich wer¬ 
den daß auch der dritte Gesichtspunkt, an dem sich der Plan dieser Reise 
orientiert hatte, nicht ohne Verwirklichung geblieben war und daß das im 
pädagogischen Bereich zuweilen ein wenig überbeanspruchte Wort von den 

gemeinschaftsbildenden“ Faktoren durchaus nicht immer ein leeres Wort 

sein muß. Gerke 

Erfahrungen auf unserer Klassenreise nach Berlin 
(4.11.-11.11-1961) 

Als wir im Frühjahr 1961 beschlossen, eine Klassenreise nach Berlin zu 
machen, hatten wir die Absicht, so viel wie möglich in den Ostsektor zu gehen, 
dort mit den Menschen zu sprechen, und Museen und Theater zu besuchen, um 
uns mit eigenen Augen ein Bild von der Lage im „vielgepriesenen Osten" 
zu machen. Die Ereignisse des 13. August nahmen uns diese Möglichkeit, 



and man kann sich fragen, ob die Reise dennoch einen Sinn hatte. Ich 
möchte diese Frage unbedingt bejahen. 

Unser erster Gang in Berlin führte uns zum Potsdamer Platz, an die 
„Mauer“, dies äußere Zeichen für den, wie es scheint, endgültigen Bruch 
des Viermächtestatuts von ganz Berlin. Über die politische Bedeutung dieser 
Mauer waren wir durch die Presse und den Rundfunk recht gut orientiert, 
doch hier am Potsdamer Platz und später am Brandenburger Tor, am 
Teltow-Kanal, am „Checkpoint Charlie“ und besonders in der Bernauer 
Straße sahen wir, was die Mauer für Berlin und seine Bewohner bedeutet. 

Diese außerordentlich dürftige Mauer, Bewaffnete in den verschiedensten 
Uniformen, Stacheldraht, zugemauerte Fenster, einige Propagandasprüche 
und auffallend leere Straßen waren die einzigen unmittelbaren Findrücke, 
die wir vom Osten bekommen konnten, da der Berliner Senat uns aus 
— übertriebener? — Vorsicht verboten hatte, den Ostsektor zu betreten. 

Welch ein Kontrast hierzu bildete die Atmosphäre des westlichen Teils 
der Stadt! Es war das Fluidum nicht nur einer Großstadt, sondern auch das 
einer, wenn auch ehemaligen, Hauptstadt. Berlins ganzes Streben geht da¬ 
hin, wieder die Hauptstadt Deutschlands zu werden, und um die Berechti¬ 
gung dieser Forderung zu unterstreichen, muß es auf seine geschichtliche 
Vergangenheit und Stellung in Deutschland aufmerksam machen. Das 
Brandenburger Tor, das Charlottenburger Schloß, das Reichstagsgebäude mit 
seiner Inschrift „Dem deutschen Volke“, die Gedenkstätten in Plötzensee 
und in der Stauffenbergstraße, das sowjetische Ehrenmal und das Luft¬ 
brückendenkmal erinnern an die ältere und jüngere Geschichte dieser be¬ 
sonderen Stadt. Auch in seiner jetzigen Lage als besetzte und geteilte Stadt 



gibt sich Berlin, wenigstens Westberlin, alle Mühe, seinen alten Weltstadt¬ 
charakter zu behalten und damit auch die Berechtigung seines Anspruches, 
Hauptstadt eines wiedervereinigten Deutschlands zu werden. Seine Auf¬ 
bauleistungen sind ungeheuer, und die Gebäude im Hansaviertel, am Ernst- 
Reuter-Platz (dem früheren Knie), die Kongreßhalle, das Corbusier-Haus 
(mit Einschränkungen) und andere Bauten zeigen, daß man bereit ist, in 
der Stadtplanung neue Wege zu gehen und dafür auch finanzielle Belastun¬ 
gen auf sich zu nehmen. Sehr imponiert hat uns allen das großzügig aus¬ 
gebaute Straßen- und Verkehrsmittelnetz, das den Forderungen des heuti¬ 
gen und auch des künftigen Verkehrs angemessen ist. Wir bedauerten nur, 
daß man in der Innenstadt direkt an der Sektorengrenze noch so viele 
Ruinen hat stehen lassen, wo doch nach dem 13. August nur noch das äußere 
Bild Westberlins den Bewohnern des Ostens eine Vergleichsmöglichkeit zu 

ihrem „Staat“ bietet. 
In den Theatern und in den Kunstsammlungen hat es sich gezeigt, daß 

Berlin auch heute noch auf geistig-kulturellem Gebiet etwas zu bieten hat, 
wenn es auch die absolute Führung auf diesem Gebiet, die es in den „gol¬ 
denen Zwanzigern“ innegehabt hatte, verloren hat. Dennoch ist Berlin 
heute als Universitäts- und Hochschulstadt führend in Deutschland. 

Wir waren erstaunt zu hören, daß Berlin die größte Industriestadt 
Deutschlands ist, trotz seiner gegenwärtig wirtschaftlich äußerst ungünstigen 
Lage. Diese Stellung und damit seine Lebensfähigkeit verdankt Berlin im 
wesentlichen der Unterstützung der Bundesrepublik und der anderen west¬ 
lichen Länder. Spätestens an dieser Stelle erhebt sich die Frage, ob dieser 
Aufwand um eine einzige Stadt sich überhaupt lohne. Nicht zuletzt durch 
den Berlinaufenthalt bin ich zu der Überzeugung gekommen, daß diese 
Hilfe nötig ist und noch verstärkt werden sollte, denn Westberlin ist mehr 
als nur ein wirksames Aushängeschild für die mehr oder weniger freie 
westliche Welt, es ist eine Stadt, in der über zwei Millionen Menschen um 
ihre Freiheit bangen und auch entschlossen zu sein scheinen, diese Freiheit 
gegen das kommunistische „Paradies“, das sie doch täglich vor Augen haben, 
zu°verteidigen, wie wir aus Gesprächen mit Berlinern auf der Straße und 
auf einem Klassenabend mit einer Berliner Mädchenklasse feststellen konn¬ 
ten Zu einem Klassenkameraden sagte ein alter Berliner: „Ich laß mich 
hier nicht vertreiben. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten die Amis 
am ersten Tage die Mauer mit Panzern niedergefahren und den Ulbricht 
vertrieben!“ In Berlin wird Ulbricht viel mehr gehaßt als die Russen. 

Drei Pflicht“-Empfänge fanden für uns statt, einer im Schöneberger 
Rathaus, einer im Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen und der 
letzte beim Senator für Wirtschaft und Kredit, auf denen uns nur der Refe¬ 
rent im Schöneberger Rathaus etwas Neues und Grundsätzliches über das 
Berlinproblem sagen konnte. Von den vielen Filmen, die wir sahen, beein¬ 
druckten uns am meisten diejenigen, die aus der Ostzone selbst stammten. 



wenn man es auch aus irgendeinem Grunde nicht lassen konnte, dem Origi¬ 
nalkommentar einen „westlichen“ hinzuzufügen. Ich glaube, man hätte uns 
das, was wir bei diesen Diskussionen und Filmvorführungen lernen sollten, 
in konzentrierter Form an einem Vor- und Nachmittag sagen können, ohne 
soviel von unserer wertvollen Zeit in Anspruch zu nehmen. 

Jetzt, wo sich bei uns mit dem Wort „Berlin“ konkrete Vorstellungen 
verbinden, werden wir uns, soweit wir können, noch mehr für die Freiheit 
Westberlins und die Wiedervereinigung Deutschlands einsetzen, mag sie 
auch noch so utopisch erscheinen. Berlin muß in diesem neuen Deutschland 
wieder Hauptstadt werden! Eckart Krause, Klasse 13 d 

Provinzial-Oberbaurat i. R. Dr. Ing. Carl Lembke (Abitur 1905) 

Das Christianeum um die Jahrhundertwende 1900*) 
Als eine verspätete Gabe zu der 200-Jahrfeier des Christianeums erlaube 

ich mir, der Lehrerbücherei meiner alten Schule meine Arbeit über die 
„Uferstraßen in Schleswig-Holstein, Hamburg und Lübeck“ zu übersenden. 
Dies möge ein später Dank sein an das Christianeum und seine Lehrer, 
denen ich mich über meine Schulzeit hinaus verpflichtet fühle. 

Was ich als besonderen Vorzug meiner Schuljahre — 1896 bis 1905 — 
empfinde, das ist die Stetigkeit in der Besetzung des Lehrerkollegiums 
während jener Jahre: neun Jahre hindurch haben uns Schüler fast die 
gleichen Lehrer in den gleichen Klassen erwartet, betreut und wieder ent¬ 
lassen. 

Wenn ich heute in Dankbarkeit und Ehrfurcht meiner alten Lehrer 
gedenke, dann möge mein besonderer Dank dem gelten, was sie uns neben 
dem Unterricht und außerhalb des Lehrplanes für das Leben außerhalb der 
Schule und für die Zeit nach der Schulzeit vermittelten. Ich denke an die 
würdige Patriarchengestalt des alten Herrn Detlev Berghoff, der uns Schü¬ 
ler der Quinta um seinen vorgerückten Lehnstuhl herum auf den vordersten 
Tisch- und Stuhlreihen versammelte und so, zwischen uns sitzend, in an¬ 
schaulichen Erzählungen die Geschichten des Alten Testaments in uns leben¬ 
dig werden ließ. Ich denke an die jugendliche Erscheinung des damaligen 
Oberlehrers Johann Holst, von dem wir Quartaner die ersten Eindrücke 
soldatisch straffer Haltung und soldatischen Empfindens erhielten, und an 
Professor Friedrich Möller, der uns als Lehrer der französischen und eng¬ 
lischen Sprache von Quarta bis Oberprima begleitete und für alle Regungen 
der Knabenseele in jedem Alter volles Verständnis und warme Anteilnahme 
zeigte. — In den Tertien führte uns Professor Christian Godt im griechi¬ 
schen Sprachunterricht in die Wunderwelt der griechischen Baukunst ein, 

’) Abdruck aus dem Feldpostbrief 1942 



und Professor Johann Claußen spannte in kühnem Bogen Vergleiche zwi¬ 
schen Altona und Athen, zwischen Schleswig-Holstein und Hellas, aus denen 
wir doppelten Gewinn zogen: einen großen Schatz an „Heimatkunde“ — 
für die es seinerzeit kein Unterrichtsfach gab — und ein vertieftes Ver¬ 
ständnis für die geschichtlichen Zusammenhänge von Einst und Jetzt. — 
In den Sekunden ließ Professor Richard Hoeffler die Zügel der Disziplin 
weitgehend locker, ohne sie jedoch aus der Hand zu geben: ihm verdanken 
wir Schüler ein erstes Ahnen von der Größe Luthers, von ihm erhielten wir 
die ersten Ausblicke auf unsere Pflichten im Leben nach der Schulzeit. Dann 
zog Professor Wilhelm Vollbrecht die Zügel um so straffer an: sehr zur 
rechten Zeit, um uns den Begriff der Selbstdisziplin beizubringen und ein¬ 
zuhämmern. Wir Schüler haben seinen Gerechtigkeitssinn schon während der 
Schulzeit, die Notwendigkeit seines harten Zupackens aber erst später an¬ 
erkennen gelernt. — In den Primen gelang es Professor Karl Eichler, auch 
den für Mathematik und Physik nicht sonderlich begabten Schülern den 
Wert mathematischen Denkens, vollkommener Klarheit und lückenloser 
Folgerichtigkeit zu eröffnen. Er führte uns an die Grenzen der Physik und 
Metaphysik und gab uns weite Aussichten in Zeiten und Fernen: ihm habe 
ich besonders viel für mein späteres Leben zu danken. — Schließlich und 
nicht zuletzt sei unseres Direktors Karl Arnoldt gedacht, dessen ausgegliche¬ 
nes und vornehmes Wesen der ganzen Anstalt den Stempel aufprägte und 
der in uns jungen Schleswig-Holsteinern vor der Hochschulzeit das Ver¬ 
ständnis für das größere Deutschland, seine Menschen und seine Landschaft 

vorbereitete. . , . , ... . 
Eines großen Lehrmeisters und Erziehers in unseren Schulerjahren mochte 
ich aber noch gedenken; die Hinweise auf ihn ziehen sich in Heinz Schrö¬ 
ders Festschrift des Christianeums wie ein roter Faden durch die Schulzeit¬ 
erinnerungen der alten Christianecr: das ist die Elbe, die tägliche Berüh¬ 
rung mit dem Strom, das Baden am jenseitigen Elbufer, das Rudern und das 
Segeln In dem Paradies der Elbinseln und Elbarme, das damals noch un- 
zerstört dem Altonaer Ufer gegenüberlag, haben wir die Abenteuerlust 
und die Wildheit unserer Jugend ausgetobt, in der sportlichen Betätigung 
des Schwimmens, Ruderns und Segelns lernten wir körperliche und geistige 
Disziplin und erwarben uns Selbstvertrauen. Diesem täglichen Umgang 
mit dem Strom verdanke ich letzten Endes auch die Anregung zu der ge¬ 
nannten Uferstraßenarbeit, mit der ich im Jahre 1934 — also im Alter von 
49 Jahren — an der Technischen Hochschule in Hannover promovierte. 

Jahresbericht 1961/62 der Schülcrruderriege des Christianeums 

Die Rudersaison 1962 ist zu Ende gegangen, und unsere Schülerruderriege 
kann auf viele schöne Erfolge zurückblicken, die uns ein Ansporn für das 
nächste Jahr sein werden. An dieser Stelle wollen wir einen kurzen Über- 
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blick auf das vergangene Ruderjahr werfen: Wir begannen im Winter mit 
nur neun Mitgliedern. Aber schon im Laufe des Frühjahrs konnte durch 
intensive Werbung, tatkräftigen Einsatz und Herrn Seggelkes Anfänger- 
Ausbildung (ihm sei an dieser Stelle nochmals herzlich gedankt) die Zahl 
der Mitglieder auf 25 erhöht werden. Der Beitrag wurde um 50 Pf auf 1,50 
DM monatlich heraufgesetzt, wodurch der neue Vorstand das Defizit des 
Vorjahres völlig ausgleichen konnte. Auf Grund dieser erfreulichen Mit¬ 
gliederzahl gelang es uns, bereits am 2. Juni auf der Jubiläumsregatta des 
Hamburger Schülerruderverbandes drei Mannschaften aufzustellen. Über¬ 
legen siegten wir im Doppel- und Riemenvierer, während wir im Achter 
nur knapp vom Wilhelm-Gymnasium, dem Hamburger Meister, geschlagen 
wurden. Der Ruderclub „Favorite Hammonia“ wurde auf uns aufmerksam 
und übernahm dann tatsächlich unser weiteres Training. Wir möchten es 
nicht versäumen, dem Jugendtrainer des RCFH, Herrn W. Fischer, hier für 
seine aufopferungsvolle Arbeit zu danken. Durch dieses Training wurden 
wir für stark genug befunden, gemeinsam mit Jugendlichen des RCFH auf 
der 23. Nordschleswigschen Ruderregatta in Apenrade zu starten, wofür 
uns die Schule großzügigerweise beurlaubte. Klar siegten wir im Achter ge¬ 
gen den Flensburger Ruderclub, und unserem Skuller Rainer Minning gelang 
es, sich im Renneiner gegen sieben Gegner durchzusetzen und damit den 
Nordschleswig-Pokal erstmalig nach Deutschland zu holen. Der Vierer 
wurde leider gegen den Ersten Kieler Ruderclub verloren. Den Abschluß 
dieses erlebnisreichen Wochenendes bildete ein stimmungsvoller Regattaball, 
von dem wir erst bei Morgengrauen nach Hamburg zurückkehrten. Die 
letzte Regatta der Saison fand am 9. September auf der Außenalster statt, 
veranstaltet von der Schulbehörde und dem „Allgemeinen Alster Club“. 
Hier konnte auch unsere zweite Vierermannschaft (M. Winter, W. Zemlin, 
R. Bellwinkel, R. Mestwerdt) einen schönen Sieg erringen. Im unbeschränk¬ 
ten Schüler-Vierer siegte die Mannschaft Thomas Gätcke, Rainer Minning, 
Andreas Hildebrandt und Harm Clüver so eindrucksvoll, daß sie vom 
Ruderbeauftragten der Schulbehörde für die Deutsche Schülermeisterschaft 
im nächsten Jahr als Hamburger Vertretung vorgeschlagen wurde. 

Hoffen wir, daß wir im nächsten Jahr an die Erfolge dieser Saison an¬ 
knüpfen können! 

Th. Gätcke 

Bücher- und Zeitschriftenecke 

Ernst Meyer (Abitur 1916): Römischer Staat und Staatsgedanke 

In der verdienstvollen Erasmus-Bibliothek des Artemis-Verlages (Zürich- 
Stuttgart), in der so bedeutende Autoren wie Martin Buber, Rudolf Bult¬ 
mann oder Ernst Cassirer, um nur einige wenige Namen zu nennen, mit 
wichtigen Beiträgen zu finden sind, hat Ernst Meyer jetzt in 2. Auflage 
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sein gelehrtes Werk erscheinen lassen, dessen Titel die Überschrift dieser 
Zeilen bildet. Obwohl das „Christianeum“ Buchbesprechungen nur in Aus¬ 
nahmefällen zu seinen Ausgaben zählt, hat es gute Gründe, hier eine solche 
Ausnahme als gegeben zu betrachten. Nach Theodor Mommsen ist Ernst 
Meyer, Ordinarius für alte Geschichte in Zürich, der zweite bedeutende 
Althistoriker, den das Christianeum zu seinen früheren Abiturienten zählen 
kann. Besonders erfreulich ist die Tatsache, daß Ernst Meyer offenbar 
gern seiner alten Sdiule gedenkt, die er als gebürtiger Pinneberger in den 
Jahren 1907/16 besuchte, daher er auch der Lehrerbibliothek ein Exemplar 
seines neuen Buches mit eigenhändiger Widmung übersandte. 

In einer außerordentlich klaren und plastischen Darstellung erleben wir 
die Staatwerdung Roms von den ersten schwach bezeugten Anfängen des 
kleinen Stadtstaates bis zu seinem Aufstieg zur weltweiten Ordnungsmacht 
unter den Kaisern. Das Buch wendet sich auch an einen weiten Kreis inter¬ 
essierter Laien und ist den älteren Schülern genau so zu empfehlen wie dem 
Wissenschaftler, der den neuesten Stand der Forschung kennenlernen möchte. 
Es ist ein Buchtyp, der in der angelsächsischen Welt häufiger zu finden ist 
als bei uns, nämlich eine fesselnd und wirklich lesbar geschriebene Abhand¬ 
lung über einen gewichtigen wissenschaftlichen Stoff. Wer sich in erster Linie 
dafür interessiert, findet in den über 100 Seiten umfassenden Anmerkungen 
jede nur gewünschte Auskunft, besonders auch über Fragen, über die eine 
einheitliche Meinungsbildung nicht vorliegt. So z. B. bei dem Problem der 
Herkunft der Etrusker, die Meyer zur mediterranen Urbevölkerung zählen 
möchte. Es ist in diesem kurzen Bericht nicht möglich, auch nur annähernd 
die Vielfalt des Gebotenen aufzuzeigen, ob es sich nun um die Entstehung 
der plebs handelt — Meyer hält diesen Stand für Zuwanderer nach der 
eigentlichen Stadtgründung —, ob das Amt der Diktatur in seinen mannig¬ 
fachen Varianten von der republikanischen Zeit bis Sulla und Cäsar erläu¬ 
tert wird, ob das vielen Wandlungen unterworfene Volkstribunat geschildert 
wird man liest mit steigender Anteilnahme. Es ist auch für den Lehrer, 
dessen Studien Jahre zurückliegen und der den Kontakt mit der Wissen¬ 
schaft doch nur auf Teilgebieten aufrechterhalten kann, eine große Annehm¬ 
lichkeit wenn ihm die komplizierte Materie des römischen Wahlrechts und 
das Wesen der Centuriats- und Curiatscomitien von einem Kenner erläutert 
wird, wenn ihm ins Gedächtnis zurückgerufen wird, daß Rom trotz gewisser 
Konzessionen eine reine Adelsrepublik bis an das Ende dieser Staatsform 
geblieben ist: so gibt es etwa seit dem ersten plebejischen Konsul im Jahre 
366 bis zur Zeit Ciceros im Jahre 63 insgesamt nur 15 Konsuln, die nicht 
der Mobilität entstammen. Auch die römische Staats- und Verwaltungsform, 
wie sie uns gemeinhin vertraut ist, stammt von einem erzreaktionären Adli¬ 
gen nämlich von Sulla, der nach der vermeintlichen Konsolidierung des 
Adelsstaates seine Diktatur freiwillig niederlegte; zwar verschwand die 
Republik, aber die von Sulla festgelegte Ordung blieb weitgehend bestehen. 



Auch der Übergang zur Monarchie und deren Entwicklung — doch nein, 
ich referiere nicht weiter. Wenn es gelungen sein sollte, die Aufmerksam¬ 
keit des Lesers für dies ungewöhnliche Buch zu wecken, das für jeden, der 
sich über römisches Staatswesen orientieren möchte, unentbehrlich ist, wäre 
der Zweck dieses Berichtes erreicht. Ernst Meyer aber gebührt seitens seiner 
alten Schule Dank und Anerkennung. 

Hansen 

Lars Clausen (Abitur 1955): Die Früchte einer Entwicklungshilfe. In: atom- 
zeitalter, Information und Meinung. Frankfurt a. M., September 1961, 
S. 203—205 

Werner Stephan (Abitur 1913): Was bedeutet uns Friedrich Naumann heute? 
Bonn, 1961. 

Rudolf Ibel: Heinrich von Kleist, Schicksal und Botschaft. Hamburg, 
Holsten-Verlag. 

Ders.: Schiller, Wallenstein, 
„ Wilhelm Teil, 
„ Kabale und Liebe. 

In: Grundlagen und Gedanken zum Verständnis klassischer Dramen. 
Frankfurt a. M., Diesterweg, 1961 

Hans Haupt: Die Geschichte des Blindenführhundes. Von der Antike bis 
zum Anfang des 20. Jahrhunderts. In: Tiere, Freunde und Helfer des 
Menschen. Frankfurt a. M., Wien, Wilhelm Limpert-Verlag, 1961. 

Ders.: Blindenführhunde im Altertum. In: Kriegsblinden-Jahrbuch 1962, 
Wiesbaden. 

Herbert Weise: Svalbard. In: Oldtid-Nutid, Veröff. der „Karawane“, 
R. A., H. 8 

Ders.: Logbuch für Island und Färöer. Herausg. von der Gesellschaft für 
Länder- und Völkerkunde, Ludwigsburg, 1961. 

Ders.: Logbuch für Spitzbergen, Ebda. 
Ders.: Spitzbergen. Kosmos 1960, H. 1 

FAMILIEN-NACH RICHTEN 

Verstorben : 
Carl Meister, Konsul a. D., Hamburg-Nienstedten, Georg-Bonne-Straße 49, im 

Frühjahr 1962 
Dr. med. Fritz Herbig (Abitur 1894), im 89. Lebensjahr, Wenzendorf 32, am 

17.6.1962 
Dr. rer. pol. Paul Nagel (Abitur 1910), Syndikus !. R. des Arbeitgeberverbandes 

Rendsburg, am 10. 7. 1962. 
Paul Nagel fühlte sich bis an sein Ende dem Christianeum und seinen alten 
Mitschülern stark verbunden und besuchte trotz weiter Entfernung von Ham¬ 
burg häufig die Veranstaltungen des V. e. C. 1960 war er Sprecher der Jubi¬ 
läumsabiturienten. 
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Dr med. Eberhard Thiesen (Abitur 1936), Hamburg-Osdorf, Am Osdorfer 
Born 6, am 27. 8. 1962 

Dr. h. c. Georg Warnecke, Landgerichtsdirektor a. D., 79 Jahre alt, Hamburg- 
Altona, Hohenzollernring 32, im September 1962 an den Folgen eines 
Unfalls. 
W. studierte Jura in Göttingen und Kiel. Für seine Forschungen auf dem 
Gebiet der Schmetterlingskunde wurde er zum Dr. h. c. promoviert. Er war 
Inhaber des Bundesverdienstkreuzes. 

Oberleutnant zur See Heinrich Stocks (Abitur 1955), Flugzeugführer und Flug¬ 
lehrer, im 24. Lebensjahr, Hamburg-Blankenese, Sdienefclder Landstraße 1, 
am 27. 9. 1962 durch Fliegertod 

Verlobt: 
Gerolf Jacobi mit Fräulein Heike Prien, Hamburg-Rissen, Hildeweg 21, 

im Januar 1962 
Albrecht Lange mit Fräulein Ingrid Koch, Hamburg 22, Erlenkamp 10, am 

10. Juni 1962 

Vermählt: 
Dr. Gert Elsky, Gerichtsassessor, mit Edith, geb. Fink, Hamburg 22, Wands¬ 

beker Chaussee 82, am 1. 6. 1962 
Walter Grimm, Dipl.-Ing., mit Elsa, geb. Bolte-Grieb, Hamburg-Nienstedten, 

Jenischstraßc 43, am 11. 8. 1962 
Fritz Krafft mit Hildegard, geb. Hoffmann, Hamburg 13, Isestr. 139, am 

9. II. 1962 

Geboren: 
Tochter Anne Claudia am 24. 10. 1961, Oberstudienrat Dr. Georg Golla und 

Frau Loni, geb. Hahn, Hamburg-Großflottbek, Stiller Weg 5 
Tochter Almut Ute am 3. 1. 1962, Architekt Dipl.-Ing. Wolfgang Groß und 

Frau Grete J. E., geb. Herrmann, Hamburg-Großflottbek, Papenkamp 14 
Tochter Claudia am 18. 5. 1962, Hans Günther Rühen und Frau Ruth, geb. 

Bacharach, Großhansdorf (bei Hamburg), Mielerstede 6 
Sohn Ralph Rcemtsma am 9. 7. 1962, Feiko Reemtsma und Frau Dagmar, geb. 

V. Hänisch, Hamburg-Gr. Flottbek, Ebertallee 5 

80. Geburtstag .... 
Am 15 Oktober 1962 vollendete der frühere Direktor des Chnstianeums 

Dr theol Dr.phil. Hermann Lau, Hamburg-Gr. Flottbek, Leistikowstieg 18, 
das 80 Lebensjahr und beendigte gleichzeitig die langjährige Tätigkeit, die 
er als Lehrbeauftragter zunächst an der Kirchlichen Hochschule in Hamburg 
und dann in der Theologischen Fakultät der Universität Hamburg ausge¬ 

ht freundliches Gedenken, das ihm zuteil wurde, dankt er auch an dieser 

Dr ^Max Raabc (Abitur 1902), Hamburg-Hochkamp, Dörpfeldstraße 10, am 
'3I.I. 1963 

Bestandene Examen: 
Hellmut Oclert, Hamburg-Othmarschen, Adickesstraße 17, bestand das medi¬ 

zinische Staatsexamen in Hamburg im Januar 1962 und wurde promoviert 
zum Dr. med. in München im Februar 1962 

Wedig Kausch von Schmeling (Abitur 1954), Hamburg-Othmarschen, Hoch¬ 
rad 5, bestand im April 1962 das Forstassessorenexamen 



Ehrung: 
Leitender Regierungsdirektor i. R. Otto v. Zerssen (Abitur 1911) erhielt in An¬ 

erkennung seiner Tätigkeit als Vorsitzender des „Iumelage-Ausschusses“ des 
Landesverbandes Hamburg der „Europa-Union“ zur Förderung der Städte¬ 
partnerschaft Hamburg-Marseille und als Mitglied des entsprechenden staat¬ 
lichen Ausschusses, gelegentlich eines Besuches des Bürgermeisters von Mar¬ 
seille, M. Deferre, von diesem im Hamburger Rathaus die Medaille der 
Stadt Marseille. 

Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altonae.V. 

Für das laufende Geschäftsjahr sind noch einige Mitglieder mit der 
Zahlung des Beitrages im Rückstand. Nach § 5 der Satzung ist der Beitrag 
(jährlich mindestens DM 6,—) zu Beginn des Geschäftsjahres fällig. Die 
Nachzügler bitte ich um Überweisung auf eines der Konten 

1. Postscheckkonto: Hamburg 402 80 oder 
2. Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/42129 

(Kontoinhaber beidemal: „Verein der Freunde des Christianeums“). Bar¬ 
zahlung an den Hausmeister des Christianeums ist möglich. 

Bitte: Schreiben Sie bei den Überweisungen den Namen und die Anschrift 
deutlich! Senden Sie keine Postanweisung an die Schule oder in die Privat¬ 
wohnung! — Spenden an den Verein der Freunde des Christianeums sind 
gemäß St.-Nr. 212 K 498 452 des Finanzamtes für Körperschaften in Ham¬ 
burg im Rahmen des gesetzlich zugelassenen Höchstbetrages abzugsfähig 
bei der Einkommen- und der Lohnsteuer. Der Verein stellt für jede Spende 
von mindestens DM 10,— unaufgefordert einen Spendenschein aus. 

Bemerkenswerte Spenden seit dem letzten Bericht gingen ein von den 
Damen bzw. Herren bzw. Firmen: von Dietlein, Phil. F. Reemtsma, 
Dr. Ade, Herbert Böttger, Dr. Hartmut Hadenfeldt, Dr. Heinrich Jungmann, 
Leonh. Owsnicki, Adolf Kämpf, Rolf Stier, Otto Böthe, Dr. Karl-Heinrich 
Ranke, Paul Bcrendsohn, Alfred Hoffmann, Johannes Thomsen. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona 1, Julienstraße 1, Tel. 89 28 79 

Weihnachtsversammlung 
der Vereinigung ehemaliger Christianeer 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und 

Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des 

Lehrerkollegiums „zwischen den Festen“ findet 

am Donnerstag, 27. Dezember 1962, ab 20 Uhr, 

im „Othmarscher Hof" (am S-Bahnhof Othmarschen) statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 




